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I. Rhabarber, Rhein 

Di Rhabarber iſt einer der brauchbarſten 

und nuͤtlichſten Artikeln in der Medi 
ein, und man hat ſie, da ſie unter die auslaͤn⸗ 
diſchen Gewaͤchſe gehoͤrt, ſchon laͤngſt in den 
Gaͤrten anzubauen angefangen, und hier und 
da wird eine oder die andere Rhabarberpflanze 
in Gaͤrten angetroffen. Aber eines Theils bez 
half man ſich mit einer Gattung, die nicht die 
beſte war, oder man mußte fi ch aus Unkunde 
damit behelfen, andern Theils wußte man die 
rechte Art nicht, wie fie zu behandeln ſey; 
und wenn auch die aͤchte Gattung gepflanzt 
wurde: ſo fand man doch am Ende, daß man 
von der in den europaͤiſchen Laͤndern erzogenen 
eine ungleich groͤſere Quantität noͤthig habe, 
u um 
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um eine gleiche Wirkung wie von der chineſi⸗ 
ſchen zu erhalten. Erſt in den neueſten Zeiten 
werden nach und nach durch angeſtellte Ver⸗ 
ſuche im Kleinen und im Groſen die Vortheile 
bekannt, wodurch ſie zu einer groͤſeren Wirk⸗ 
ſamkeit gebracht werden koͤnne. Da alſo dieſe 
Pflanze ein betraͤchtlicher Gegenſtand der heu⸗ 
tigen Pflanzungen worden iſt, und noch mehr 
zu werden verdient: ſo will ich das Noͤthige 
davon in dieſem Journal für die Gärtnerey 
anfuͤhren. Vielleicht wird dadurch einer oder 
andere Teutſche aufgemuntert, mit dieſem ſo 
wichtigen Gewaͤchſe ebenfalls Walch zu 
machen. 


Von der Rhabarber ſind fuͤnf Pan 
bekannt. 


1. Rheum ae Rhapontik, mit 
glatten Blaͤttern, welche etwas gefurchte 
Stiele haben. Sie waͤchßt in Thracien und 
Skythien, iſt eine perennirende Pflanze, und 
ihre Wurzel hat mehr eine zuſammenziehende 
als abfuͤhrende Kraft. 

€ 2. Rheum 
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2, Rheum Rhabarbarum, krausblaͤtterichte / 
NMhabarber, mit etwas rauhen Blättern, 
welche ähnliche Stiele haben. Ihr Vaters 
land iſt China und Sibirien, und die Wur⸗ 
zel dieſer Art iſt lange fuͤr die aͤchte gehalten 
worden, bis man endlich die folgende wahre 
aͤchte hat kennen lernen. | 


| 3: Rheum palmatum, handfoͤrmige Rha⸗ 


barber, mit handfoͤrmigen ſcharf zugeſpitzten 
Blättern, Sie wohnt an der chineſtſchen 
Mauer, und iſt eine beſtaͤndige Pflanze, wie 
die vorige. Ich werde bald mehr von ihr 

ſagen. 
4. Rheum REN dichte Rhabarber, 
mit faſt lappichten, ſehr ſtumpfen, glatten, 
hellen, zart gezaͤhnten Blaͤttern. Ihre Hei— 
math iſt die Tatarey und China. Sie iſt 
eine perennirende Pflanze, und der Engliſche 
Gärtner Miller hat fie für die wahre ange⸗ 

geben. 
5. Rheum Ribes, Ribes Rhabarber, mit 
koͤrnerigen Blättern und gleichen Stielen, 
iſt in Perſi ien, auf dem Libanon und Cars 
W e mel 
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mel zu Haufe, und eine beftändige Pflanze 
Linne, (man ſehe das Reichardiſche Syſtema 
plantarum, 1779. P. II. p. 232,) hat 
die Blume diefer Pflanze nicht ſelbſt zu ſehen 
bekommen, und orbnet fie nur nach ihrem 
aͤuſſerlichen Anſehen der Rhabarber bey. 


Man hat durch die neueſten Beobachtun⸗ 
gen gefunden, daß nur die dritte Gattung, das 
Rheum palmatum; die achte und wahre Nha⸗ 
barber ſey, und die beſte Wirkung mache. 
Die unter nr. 1. 2. und 4. ſind ebenfalls wahre 
Gattungen der Rhabarber, ob ſie gleich der 
handfoͤrmigen an Wirkung und purgierenden 
Kraͤften nicht beykommen. 


Dieſe aͤchte Rhabarber erreicht eine Höhe 
von anderthalb Klaftern, und unterſcheidet ſich 
von andern Gattungen durch ihre handfoͤrmige 
zugeſpitzte Blaͤtter. Ihre Wurzel, wie ſie in 
der Mongaley und in verſchiedenen Gegenden 
um die chineſiſche Mauer zu rechter Zeit im 
Fruͤhling gegraben wird, iſt einfach, rund, 
ſtark und ſaftreich, die 905 einiger Vorgeben 

unge⸗ 
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ungefähr das dritte Jahr erreicht haben, nach 
der Verſicherung anderer aber Älter ſeyn muß. 
Da in dieſen Gegenden ein ganz beſonders 
fruchtbarer Boden iſt, ſo kan es ſeyn, daß 
dieſe Wurzeln hier in ihrem eigentlichen Va⸗ 
terlande früher zur Reiffe und zur rechten Groͤſe 
gelangen, als in Teutſchland. Sie iſt von 
verſchiedener Laͤnge, und mit einzelnen kurzen 
und ſtarken Faſern bewachſen, von auſſen roͤth⸗ 
lich oder braunroth, innerlich aber ſehr ſchoͤn 
gelb mit einigen rothen Streifen durchgezogen, 
und mit vielem rothgelben Schleimſaft erfuͤllt. 
Der Geruch der friſchen Blaͤtterſtaͤngel, welche 
getuͤpfelt ſind, und der Wurzel, iſt ſehr unan⸗ 
genehm, wie der Geſchmack, welcher zugleich 
bitter iſt. Beym Ausnehmen wird fie gerei⸗ 
nigt, in grofe Stuͤcke zerſchnitten, und im 
Schatten bey oͤfterem Umwenden mit Fleiß get 
trocknet. Wegen der Menge ihres ſchleimigen 
Saftes ſind die Wurzeln dem Schimmel und 
dem Wurmſtich unterworfen, daß man an ei⸗ 
nigen Orten gewohnt iſt, wenn. fie nicht zer⸗ 
ſchnitten werden, groſe Loͤcher mitten durch zu 

1 3 ſchnei⸗ 
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ſchneiden, damit das Innere und der Kern voll; 
kommen austrocknen kann. Die ſchlechten und 
gemeinen Arten der Rhabarber ſind im Kerne 


ſchwammig, leicht und werden bald ſchimmlich. 13 


Die ſchoͤne gelde Farbe fehlet ihnen, und ſie 
erweiſen dabey mehr eine zuſammenziehende als 
laxirende Wirkung. Die feſteſte, ſchwereſte 
und fetteſten Stuͤcke, die den ſtaͤrkſten Geruch 
haben, im Kauen den Speichel geſchwind und 
recht gelb faͤrben, auch ohne Schimmel und 
Wurmſtich gefunden werden, ſind die, welche 
Kenner fuͤr die beſten halten. Es iſt aber ſelbſt 
unter der beſten moſkowitiſchen Rhabarber eine 
ſehr groſe Verſchiedenheit. Die allerbeſte kommt 
ſelten auch in die vorzuͤglichſte Apotheken, oder 
vielleicht gar nicht, und wird allein an den ruf 
ſiſchen Hof geliefert, der damit Geſchenke macht. 
Ich habe Gelegenheit gehabt von dieſer edelſten 
Rhabarber ein Stuͤck von einem halben Pfund 
bey einem beruͤhmten Gelehrten zu ſehen, dem 
ein ruſſiſcher Graf ein Geſchenk damit gemacht 
hat. Ob mir gleich der Geſchmack der Rha⸗ 
barber ſehr widrig und eckelhaft iſt, ſo war 


doch 
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doch an dieſer der Geſchmack ganz anders und 
faſt angenehm und honigartig, daß ich ſie ohne 
alle widrige Empfindung kauen konnte. Man 
verſicherte mich aber, daß der Preiß dieſer fei⸗ 
nen Rhabarber auſſerordentlich hoch zu ſtehen 
komme. Seitdem man ſicher weiß, daß nur 
die handfoͤrmige Rhabarber die wahre aͤchte 
ſey, haben ſich ſchon mehrere Teutſche bemuͤ⸗ 
het, ſie im Kleinen oder Groſen anzupflanzen. 
Allein die Verſuche wollten nicht gelingen, weil 
man immer beym Gebrauch ſolcher in Teutſch⸗ 
land erzogenen Rhabarberwurzeln fand, daß 
man die Haͤlfte und manchmal zwey Drittel 
mehr, als von der moſkowitiſchen nehmen 
muͤſſe, wenn fie gleiche Wirkung wie dieſe 
haben ſolle. Ein Prediger in Schlefien “) hat 
die ächte Rhabarberpflanze viele Jahre lang in 
ſeinem Garten gehalten. Auch im Winter 
hielt ſie ſich ſehr gut, und breitete ſich ziemlich 
i 14 aus. 


9) Man ſehe Riems phyſikal. oͤkonom. Zeitung 
aufs Jahr 1785. im Monat Maͤrz, S. 198. 
199. a 
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aus. „Ohnweit von hier, ſagt Hr. Niem 
weiter, war ſie in einem Ziergarten häufiger. | 
Sie war eben fo vefle, nur etwas leichter als 
die auslaͤndiſche, hellgelbe, hatte im Bruch 
rothe Streifen, und faͤrbte den Speichel ziem⸗ 
lich ſafrangelb, lauter Proben guter Rhabar⸗ 
ber. Allein Verſuche, die bey ſehr vielen ge⸗ 
macht wurden, belehrten, daß ihre Wirkung 
viel ſchwaͤcher war, und man gerade zwey Drit⸗ 
tel oder noch einmal ſo viel nehmen mußte, als 
von der gewöhnlichen guten. Sie war, fo zu 
ſagen, das Mittel⸗Medikament zwiſchen der 
Moͤnchs Rhabarber (Rhab. Monachorum, 
oder Rume alpin. Lin.) von der man die 
dreyfache Portion nehmen muß. Auch ich, 
faͤhrt Herr Riem ebendaſelbſt S. 203 fort, 
habe ehemals, als ich Verſuche mit der neuern 
pfaͤlziſchen Rhabarber, die ſeit 1769. zu Ke⸗ 
ferthal unfern Mannheim auf einer zwanzig 
rheiniſche Morgen groſen Plantage erzogen 
wird, vornahm, und vornehmen mußte, ge⸗ 
funden, daß unſere hielaͤndiſche aͤchte Rhabar⸗ 
ber ( Rheum Pa tm.) eben, fo gute Wirkung, 

wie 


J. Bhabarber , Rheum, 305 


wie die Mol kowitiſche leiſte, uur muß das 
Gewicht um die Hälfte verſtaͤrkt werden. Diß 
beobachtete ich theils an mir ſelbſt, theils bey 
andern, welchen ich fie als Arznen gab. Per⸗ 
ſonen „ welche g gegen die innländifche Rhabarber 
eingenommen waren, verwarfen fie ſchlechthin 
gls ganz untauglich; allein Helifehendere bemerk⸗ 
ten bald, daß nur noch etwas mehr Zeit erfors 
dert werde, um die hielaͤndiſche Rhabarber zu 
gleicher Guͤte als die auslaͤndiſche zu bringen. 
Cine gute moſkowitiſche Rhabarber wird im 
fuͤnfzehenden Jahre ausgegraben, jene aber, 
womit die Verſuche gemacht worden, hatte erſt 
ein Alter von drey bis vier Jahren. Die kuͤr⸗ 
zere Zeit, worin die in Teutſchland gewachſene 
erzogen worden, war alſo ſehr wahrſcheinlicher 
Weiſe die Urſache, warum ſie in groͤſerm Ge⸗ 
wichte gebraucht werden mußte. Eben deßwe⸗ 
gen mag auch ein eifriger Anbauer, ein Kauf⸗ 
mann aus Breslau, ſeine funf bis ſechs Jahr 
alte Rhabarber⸗Wurzeln nicht haben anbrin⸗ 
gen koͤnnen, woruͤber er in ſeinem Eifer erkal⸗ 
tete, und ſeine Pflanzung bis auf einzelne Stuͤcke 
een wieder 
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— u — J 
wieder abgehen ließ. Ich traf daher im vori⸗ 
gen Jahr (1784.) auch nur noch einen einzie 
gen Stock davon bey ihm an, der nun zehen 
Jahre alt iſt; und als ich demſelben erklaͤrte, 
daß er feine Pflanzung vor fuͤnſzehen Jahren 
nicht hätte zerſtoͤren ſollen, ſo bedaurte er, 
daß er dieſes nicht gewußt habe, ſonſt würde 


fi noch ſtehen.“ 


Beſſer ſind dem Herrn Apotheker Peckel 
in Koppenhagen, und Herrn Pinkmann im 
Samborner Diſtrikte in Galizien die Verſuche 
mit der Rhabarber gegluͤckt ). Er ſchreibt in 
einem Briefe: „Es ſind nun zehen Jahre, da 
ich aus dem botaniſchen Garten die erſte Rha⸗ 
barberwurzel erhielte. Seit dieſer Zeit hat 
ſich dieſelbe fo ſehr vermehrt, daß ich gegen⸗ 
waͤrtig über fünftaufend Pflanzen in meinem 
Garten zaͤhle, die alle aus dem Samen gezo⸗ 


gen fi fü nd. Sie wachfen ſehr gut, ohne viele 
darauf 


N U 
*) Riems phyſik. oͤkonom. Zeitung aufs Jahr 
1785. im Monat April, S. 299. 
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darauf verwandte Muͤhe, und halten, wie 
meine Verſuche beweiſen, ohne Nachtheil der 
Wurzeln, alle Veränderungen der Jahrszeitenn 
aus. Ueberdiß giebt meine Rhabarber an 
Guͤte auch der auslaͤndiſchen nichts nach, fon: 
dern duͤrfte mit Recht noch vorgezogen Maden 


Zu Keferthal bey Mannheim iſt eine Des 
traͤchtliche Pflanzung mit der handfoͤrmig en 
Rhabarber angelegt, und in Steyermark, Eng⸗ 
land, Schottland und Schweden find Verſuche 

unter gutem Erfolge damit gemacht worden. 


Es kommt aber daben oe auf 7 
Regeln an, die man befolgen muß. 


| Die erſte iſt, man muß die Wurzel, die 
man zum Arzneygebrauch beſtimmt, wenigftens 
zehen Jahre in der Erde ſtehen laſſen. Je 
länger fie geſtanden, deſto beſſer iſt ſie zur Me⸗ 
diein. Freilich ſind zehen oder gar fuͤnfzelhen 
Jahre für einen Privatmann, der feinen Jo⸗ 
den alle Jahre benutzen will, eine ſehr lange 
Zeit. Allein für Kapitaliſten, die nicht alle 


Jeihre 
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Jahre ihre Intereſſen bedürfen, und nach fünf 


zehen Jahren ſolche deſto reichlicher und dann 


in einem fort ſo anſehnlich beziehen koͤnnen, 
wuͤrde es kein fehlſchlagendes Unternehmen ſeyn. 


Fuͤrs andere müffen die Wurzeln zu gehoͤ⸗ 


ER Zeit, im Fruͤhjahr, und mit gehoͤriger | 


Sorgfalt aus der Erde gehoben, geſammlet 
und getrocknet werden. Hr. Pallas verſichert, 

daß hierauf alles beruhe. Man muß ſie ohne 
Verletzung ausgraben, abſchaͤlen, in Stuͤcken 


zerſchneiden, drey bis vier Tage lang auf einer 


Flache liegen laſſen und oft umwenden, damit 
ſich der Saft verdicke, alsdann auf Faͤden 
ziehen, aufhängen und wohl trocknen laſſen. 


Man kann ſie aus dem Samen erziehen, 


der, da die Wurzeln eine ziemliche Groͤſe er⸗ 


reichen, entweder geſteckt oder weit genug von 
einander geſaͤet werden muß: oder man kann 


| auch die noch junge Pflanzen, wie die Rangen 


oder Burgunder Ruͤben bey guͤnſtiger Witte⸗ 
rung, wenn die Sonne mit Wolken bedeckt 


iſt, oder bey bald wahrſcheinlich zu erwarten⸗ 
Ne dem 
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dem Regen, verſetzen, worzu die etwa zu dicht 
ſtehende Pflanzen benutzt werden koͤnnen. Was 


5 b hiezu nicht angewendet werden kann, wird den⸗ 


noch ausgerupft, damit fie einander nicht ain 
Wachsthum hindern; und fie erfordern, ſo wohl 
wegen der Groͤſe der Pflanze ſelbſt als auch der 
Wurzel, einen ziemlich ausgebreiteten Raum. 
Sie kommen leicht und gut fort, und es darf 
keine weitere Muͤhe darauf verwendet werden, 
als daß man das zwiſchen ihnen wachſende 
Unkraut ausrotte, und den Boden, worauf | 
fie ſtehen / zuweisen aufhacken la. 


Der Hr. Profeffor Borenusty zu Frank⸗ 
furt an der Oder hat den Vorſchlag gethan, 
daß man zum Anbau der Rhabarber im Gro⸗ 
ſen fuͤnfzehen Felder beſtimmen ſolle, wovon 
alle Jahre ein Feld bepflanzt werden koͤnnte, 
ſo daß man nach fuͤnfzehen Jahren das erſte 
ausnehmen, und dann alle Jahre ein Beet 
oder Feld ableeren koͤnne. Von ſelbſt verſteht 
es ſich, daß man die vierzehen leeren Abthei⸗ 
lungen ſo lange mit etwas anderm beſaͤen, be⸗ 

pflanzen 


— 
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Rhabarberpflanzung an jedes gelanget. Frei⸗ 
lich wird man ſich hiebey auch nach der Ber 
ſchaffenheit des Erdreichs richten muͤſſen: denn 
in einem ſchlechten und unfruchtbaren Boden 
dürfte eine ſo maſt wachſende Pflanze nicht 
wohl gedeyhen. Sicher aber iſt es, daß, 


wenn nur einmal die erſten Jahre uͤberſtanden 


ſind, eine ſolche Pflanzung einen betraͤchtlichen 
und gewiſſen Gewinnſt abwerfen wuͤrde, da 
die Rhabarber ein Artikel fuͤr die Apotheken 


iſt, der nicht nur in einem ziemlich hohen Preiſe 


ſtehet, ſondern beynahe anch den e Ab⸗ 
gang hat. 


* e --- r . K b -.- K- ---. 
II. Wunderblume. 
Worderllune, Mirabilis. Wenn die 


Wurzel dieſer Pflanze die Jalapa der 


Apotheken waͤre: ſo koͤnnte ſie einen Pendant 


der Rhabarbar abgeben. Linne hat ſie ſelbſt 


anfaͤnglich dafuͤr gehalten, endlich aber behaup⸗ 


pflanzen und benutzen ſolle, bis die Reyhe der 


tet 


x 
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tet er mit dem Engliſchen Gaͤrtner Miller, paß 
die knolligte Wurzel des Convolvulus Jalapa, 
der Jalapen Winde, die wahre und eigentliche 
Jalape der Apotheken ſey, und Miller die 
Wurzeln derſelben von ſeinem guten Freunde 
dem D. Houſton bekommen, und ſolche als 
wahre Jalape den Apothekern in London ver⸗ 
kauft habe. Der Herr Profeſſor Gleditſch 
aber giebt in ſeinem alphabethiſchen Verzeich⸗ 
niß der gewoͤhnlichſten Arzneygewaͤchſe, nach 
einer genauern Unterſuchung und Vergleichung 
der Wurzeln, die langblumige Wunderblume, 
Mirabilis longiflora, für die wahre Jalape 
aus. Der aͤltere Hr. Apotheker Moͤrike in 
Neuenſtadt an der groſen Linde im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen hat Verſuche mit den Wurzeln der 
Mirabilis longiflora ſchon vor mehreren Jah⸗ 
ren gemacht, und wie er mich verſichert hat, 
eine wirkſame Reſina daraus erhalten. Dem 
ſey, wie ihm wolle, ſo wollen wir hier von 
ihr nicht ſo wol als von einer Offieinal⸗Pflanze 
handeln, ſondern ſie als ein Bienen 
anfuͤhren. 

einne 
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ä Linne führt von der Winerlune drey 
Gugen an. 8 


1. M irabilis dichotoma, W e Wun⸗ 
derblume, mit einzelnen, aufrechten, in den 
Winkeln feſtſitzenden Blumen, welche zur 
Nachtzeit ſehr ſtark riechen. Sie waͤchßt 

in Mexiko, und hat eine kleine Blume. 

2. Mirabilis Jalapa, falſche Jalape, mit ges 

fſammleten, an den Spitzen beveſtigten, aufs 

rechten Blumen. Die beyden Indien ſind 

ihr Vaterland. Es iſt diejenige, welche 

unter dem trivial Namen der Schweizerho⸗ 

ſen in den Gaͤrten gebaut wird, bunte Blu⸗ 
men, und deren von mehreren Farben auf 
einer Pfane weite Dieſe 12 50 wenig 
Geruch. | 

3. Mirabilis longifiora, lng öhtichte Wan, 
derblume, mit geſammleten, ſehr langen 

überhaͤngenden, an den Spitzen beveſtigten 

Blumen, und etwas rauhen Blaͤttern. Sie 
kommt aus Mexiko, wo ſie in den kaͤltern 
gebürgigten Gegenden wächst, 
| Die 
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Die Wurzel der zwoten Gattung, ob ſie 
gleich nicht die ächte ſeyn folle, hat doch eine, 
wiewol viel gelindere, abfuͤhrende Kraft. 


Die Blumen der dritten Gattung oͤffnen 
ſich erſt nach dem Untergang der Sonne, bluͤ⸗ 
hen die Nacht hindurch, duften einen ſtarken 
und angenehmen Geruch aus, der den Blu⸗ 
men der Citronen und Pomeranzen ziemlich 
gleich kommt, und wenige einen maͤſigen Car: 
ten damit erfuͤllen, daher ſie noch immer Liebhaber 
findet, die ſie mit Fleiß anbauen. Gegen 
Morgen welkt die Blume gleich wieder ab. 
Sie iſt weiß und innen mit Violet gefaͤrbt, 
trichterfoͤrmig, hat eine lange Roͤhre, weswe⸗ 
gen ſie ſo wol, als weil ſie bey Tage nicht zu 
haben, zu Blumenbouqueten nicht zu ger 
brauchen iſt. 5 

Auf die Blume folgen ovalrunde etwas 
groſe Samenkoͤrner, woraus die Pflanze nach⸗ 
gezogen wird. Man ſteckt ſie im Fruͤhjahr in 
ein Miſtbeet, oder auch in einen Topf, der 
aber, um fie früher zum aufgehen zu noͤthigen, 

* nahe 
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nahe zum Ofen geſtellt werden muß. Scheint 
die Sonne, ſo kan der Topf den Tag uͤber hin⸗ 
ter ein Stubenfenſter geſezt werden, um davon 
erwaͤrmt zu werden. Sie gebrauchen drey bis 
vier Wochen Zeit zum Aufgehen, und haben 
nicht noͤthig daß fie aufgefeilt oder vorher eins 
geweicht werden müßten, wie ſolches in meh⸗ 
reren Anweiſungen von ihnen erfordert wird. 
Zu Ende des Maymonats koͤnnen ſie auf die 
Rabatten oder in ein anderes Land verſezt wer⸗ 
den; ſie wollen aber einen guten und lockern 
Boden haben, und in einem ſolchen bluͤhen 
fie zeitlich genug, daß ihre Samenkoͤrner noch 
vollkommen reiffen koͤnnen. Ihre ruͤbenartige 
Wurzel iſt zwar perennirend, daurt aber in 
einer etwas ſtarken Kaͤlte und im gefrornen 
Boden nicht durch den Winter, ſondern vers 
friert, fo wie die Pflanze ſelbſt auf einen ers 
littenen etwas heftigen Reif gleich verdirbt. 
Will man jedoch die Wurzel uͤber den Winter 
erhalten, und ſie im Fruͤhjahr wieder einſezen: 
ſo muß ſie im September oder October ausge⸗ 
graben „ in ein beliebiges Gefäß in trockenen 
zar⸗ 
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zarten Sand gelegt, damit bedeckt und an ei⸗ 
nem temperirten Ort, wohin keine Kälte drin⸗ 
gen kan, aufbewahrt, im April aber, oder laͤngſt 
im Mayen wieder in ein gutes Land verpflanzt 
werden. Sie wachſen auch in Toͤpfen, wozu 
jedoch ſchon ziemlich groſe und tiefe gebraucht 
werden muͤſſen, wenn ſie Blumen tragen ſol⸗ 
lan. Man kan, ſo bald ſie in die Hoͤhe wach⸗ 
ſen, die untere Zweige bis auf das vierte Ge⸗ 
lenk abſchneiden, wodurch ſie wie Baͤumgen 
und zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe erzogen wer⸗ 
den koͤnnen; und es gehet dieſes ſowol bey de⸗ 
nen die im Lande, als bey denen die in Toͤp⸗ 
fen ſtehen gleich gut an. In dieſem Fall muͤſ⸗ 
ſen ſie aber an beygeſteckten Staͤbchen beveſti⸗ 
get werden; ſonſt wuͤrden ſie entweder Gefahr 
lauffen, von dem Winde abgeknickt, oder 
durch ihre eigene Schwere niedergedruͤckt zu 
werden, und krumm zu wachſen. Dieſe Pflan⸗ 
ze verdient, wegen dem Wohlgeruch ihrer ſelbſt 
auch ſchoͤn gefärbten Blumen, den Anbau und 
die darauf verwendete Muͤhe der Liebhaber. 
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III. Quamoclit, Trichterwinde. 


D. Feder ⸗Trichterwinde, Ipomeea 
Quamoclit L. iſt ein ſehr artiges Gewaͤch⸗ 
ſe, das man zum Vergnuͤgen erziehen und 
womit man ſich ſchon in den ſonſt verdruͤßli⸗ 
chen Wintermonaten angenehm beſchaͤftigen 
kan. Ihre Blumen ſind zwar nicht gros, 
haben keinen Geruch, dauren auch nicht gar 
lange, ſie haben aber eine ſehr angenehme ho⸗ 
he lakrothe Farbe, und find Trichter » oder 
Kelchfoͤrmig. Sie beſtehen aus einem Blatt, 
und kommen mehrentheils einzeln aus jedem 
Abſaz, zwiſchen dem gruͤnen Blatt an der 
Ranke hervor, manchmal auch zwo. Die 
Pflanzenblaͤtter find federnfoͤrmig, gleichbreit 
und in Querſtuͤcke getheilt, und ſehen ſehr nied⸗ 
lich aus. Die Pflanze iſt eine Ranke, und 
windet ſich an einem beygeſteckten Stab hin⸗ 
auf. Sie iſt überaus zaͤrtlich, und kan nur, 
wenn die Witterung ſchon recht warm iſt, in 
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der freyen Luft ausdauren. Sie kommt aus 
Oſtindien, waͤchßt aber auch in Surinam, 
und ich habe vor einigen Jahren von einem 
Reyſenden Samen erhalten, den er von das 
her mitgebracht hat. 


Auf die Blume folgt eine Samenkapſel, 
die zwey drey oder vier Körner enthält, die zur 
Zeitigung keine gar lange Zeit gebrauchen. 
Man muß auf dieſe Zeitigung Acht haben, 
und die Kapſel, fo bald fie ſich zu öffnen ans 
fängt, abnehmen, weil die Kerne leicht aus⸗ 
fallen, und dadurch verlohren gehen koͤnnen. 
Dieſe Kerne muͤſſen bis zum Einlegen in Pa⸗ 
pier verwahrt werden. Sie erfordern. zum 
Aufgehen eine ziemliche Waͤrme, und muͤſſen 
daher in ein Treibbeet oder in ein warmes mit 
Glaͤſern verſehenes Miſtbeet geſteckt werden. 
Da nicht ein jeder Blumenliebhaber damit ver⸗ 
ſehen iſt, und auch oft keine Gelegenheit da⸗ 
zu hat: fo kan man ſich auf folgende Art hels 
fen. Man fuͤllt Töpfe von einiger Groͤſe mit 
Pferdbollen an, ſtampft ſie mit einem Holz 
| & 3 zu⸗ 
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zuſammen, bis ſie die Haͤlfte des Gefaͤſſes aus 
füllen, füllt hierauf den übrigen leeren Raum 
mit einer zarten fetten und mit etwas zartem 
Sand vermiſchten Erde vollends an, und ſteckt 
die Kerne einen Querfinger tief darein, doch 
nicht zu nahe zuſammen, damit die aufgegan⸗ 
gene und etwas herangewachſene Pflanzen nach⸗ 
mals ohne Hinderniß verſezt werden koͤnnen. 
Man kan das Stecken der Ipomoͤen Kerue ſchon 
im Jaͤnner zur Winterbeluſtigung, ſicherer aber 
im Maͤrz oder April, vornehmen. Da aber 
in dieſer Zeit die Stubenwaͤrme hinter den 
Fenſtern nicht zureichend waͤre, ſie zum Auf⸗ 
gehen zu bringen, wenigſtens dieſes ziemlich 
langſam erfolgen würde: fo muß der Topf 
den Tag uͤber etliche Stunden auf den war⸗ 
men Ofen geſtellt werden, bis er recht durch⸗ 
waͤrmt, aber nicht erhitzt iſt. Auch Nachts, 
wenn man zu Bette gehet, bekommt er ſei⸗ 
ne Stelle auf dem Ofen, oder in der Naͤhe 
deſſelben, damit die Erde immer die erforderli⸗ 
che Wärme behält, und vor dem Gefrieren vers 
wahrt bleibt. Auf dieſe Art werden einige Ker⸗ 

ne 
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ne ſchon am vierten Tag, einige aber ſpaͤter 
und öfters erft nach vierzehen Tagen aufgehen, 
ob ſi e gleich einerlen Wartung genieſſen. Die 
jungen Pflanzen laßt man wenigſtens drey 
Wochen heranwachſen, und, wenn ſie eine un⸗ 
gefaͤhr zwo Linien lange Ranke getrieben Has 
ben, müffen fie in andere Töpfe, jede in einen 
eigenen, verſezt werden. Diß muß mit groͤ⸗ 
ſter Vorſicht und dergeſtalt geſchehen, daß die 
Erde an den Wurzeln bleibt und dieſe nicht ent⸗ 
bloͤßt werden, wodurch manche verderben wuͤr⸗ 
de. Gleich vom Verſezen an müffen fie mit 
Begieſſen wohl verpflegt werden, wie denn dies 
ſes Gewaͤchs uͤberhaupt die Feuchtigkeit liebt, 
und es muß jeder Pflanze ein Stäbchen, ders 
gleichen man fuͤr die Nelken und andere Pflan⸗ 
zen zu gebrauchen pflegt, beygeſteckt werden, 
um welches ſich ſowol die Hauptranke, als 
auch die aus manchen Knoten herauswachſen⸗ 
de Nebenranken, hinaufwinden koͤnnen. Die 
unterſten Ranken kan man auch abſchneiden, 
weil ſie ſelten Blumen tragen. Die obere thun 
dieſes zuweilen, wovon man alſo einen oder 
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den andern „der ein gutes Wachethum aͤuſſert, 
ſtehen laſſen kan, die noch gegen den Herbſt 
bluͤhen werden. Die Ipomoͤa fängt an im Zus 
| lius zu floriren, und ſezt dieſes bis in den Sep⸗ 
tember fort. Die Pflanze muß aber bis in den 
Junius, und bis die Sommerwaͤrme ſich voͤl⸗ 

lig auch zur Nachtzeit eingeſtellt hat, in einem 
Zimmer und hinter einem zugemachten Fenſter 
gehalten werden, wo ſie die Sonne genieſſen 
kan; und es iſt ſicherer und dieſem Gewaͤchs 
zu ſeinem beſſern Fortkommen ſelbſt vortheil⸗ 
haft, wenn es, auſſer bey ſehr warmem Son⸗ 
nenſchein, der freyen Luft nie ausgeſezt wird. 


4 g de. oe tc 
IV. Der Kirſchbaum. 


D. Kirſchbaum, Prunus Cerafus, lies 
fert uns zu einer Zeit eine ungemein wohl⸗ 
ſchmaͤckende und erfriſchende Frucht, wo wir 
ſie um der zunehmenden Sommerwaͤrme wil⸗ 
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len noͤthig haben. Auſſer den Erdbeeren, die 
etwas fruͤher erſcheinen, und der Johannisbee⸗ 
re, haben wir fuͤr dieſe Zeit noch keine Fruͤch⸗ 
ten zur Erfriſchung, und ſie iſt alſo eine wah⸗ 
re Wohlthat fuͤr die Menſchen. Die Schrift⸗ 
ſteller behaupten faſt einſtimmig, daß der 
Kirſchbaum urſpruͤnglich aus Aſia gekommen, 
und durch den Lukullus erſt nach der Schlacht 
bey Aetium um das Jahr nach Erbauung der 
Stadt 680 , oder etlich und fiebenzig Jahr 
vor Chriſti Geburt, aus Ceraſunt, einer 
Stadt in der Provinz Pontus in Klein Aſten, 
welche die heutige Stadt Chiniſonda ſeyn ſolle, 
nach Rom gebracht worden. In weniger als 
hundert Jahren hat ſie ſich in Europa ausge⸗ 
breitet und iſt bis zu den Britanniern durch die 
Roͤmer gekommen. Vielleicht aber ift dieſes 
nur von den durch die Kultur verbeſſerten Sor⸗ 
ten zu verſtehen, da der wilde Kirſchbaum, 
Prunus ceraſus, und der gemeine Vogelkir⸗ 
ſchenbaum, Prunus avium Lin, im mittere 
naͤchtlichen Europa und vornemlich in Teutſch⸗ 
land in Waldungen und in andern Orten 
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Häufig wild waͤchſet; man müßte denn anneh⸗ 
. men, daß er ſich erſt von der kultivirten und von 
den Roͤmern angepflanzten Kirſche nach und 
nach durch die Kerne fortgepflanzt und ver⸗ 
breitet habe. Er kan uͤbrigens die Kaͤlte uns 
ſerer europaͤiſchen Himmelsgegend wohl ausſte⸗ 
hen, welches freylich fuͤr ſeine europaͤiſche Hei⸗ 
mat nichts beweiſet, da auch andere offenbar 
aus Aſien und Amerika abſtammende Pflan⸗ 
zen bey uns häufig wildwachſend angetroffen 
werden, die ſich unſer Clima recht gut ange⸗ 
woͤhnt haben und darinn uͤber jeden Winter 
aus dauren. Inzwiſchen haben wir ſie nun⸗ 
mehr, und wir haben fie fo wohl in Acht ges 
nommen, verpflegt und veredelt, daß wir 
| wirklich mehr Vortheil von ihr ziehen, als 
die Aſiaten, ihre anmaßlichen erſten Beſitzer 
und Landsleute. 


> Man hat eine anſehnliche Menge Abänder 
dungen von dieſer Frucht, die ſowol in der 
Groͤſſe, als in Anſehung ihres Geſchmacks 
und der Geſtalt, von einander zum Theil ſehr 

ver⸗ 


1 — 


IV. Der Rirfhbaum 323 


| verſchieden fi find, Nach der Menpung! des Kir 
ters Linne ſtammen jedoch alle dieſe vorhander 
ne Sorten nur von einer Gattung, „des Prunus 
Ceraſus, oder gemeinen zaldkirſche her. 
Boͤhmer aber in ſeiner Leipziger Flora hätt 
dafür, daß diefe Linneifche Behauptung nicht 
ohne Ausnahme zu ſeyn ſcheine, indem der 
faure Kirſchbaum nicht allein wegen des Ge⸗ 
ſchmacks der Frucht von dem ſuͤſſen, ſondern 
auch auf andere Weiſe unterſchieden ſey. 
Vielleicht find aber unſere ſaͤmtliche Gartens 
kirſchen nar Abkoͤmmlinge von der gemeinen 
Vogelkirſche, Twiſelbeere, Prunus avium, 
die wild zu wachſen pflegen. Dieſe ſind von 
der Gartenkirſche in einigen Merkmalen wirk⸗ 
lich verſchieden. Die Gartenkirſche hat Blu⸗ 
mendolden, welche kleine Stiele und eyrund, 
lanzettfoͤrmige, glatte, zuſammengefaltete Blaͤt⸗ 
ter haben. Auf die Bluͤthen folgen bey ihr 
Buͤſchel von groſen Fruͤchten, welche ein wei⸗ 
ches, ſaftiges, theils ſaͤuerliches Fleiſch, und 
in der Mitte deſſelben einen Stein haben, und 
nach der Verſchiedenheit der Natur ihrer 

Spiel- 
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Spielarten oder Sorten, der milderen oder 
rauheren Gegend, worinn ſie ſtehen, vom 
May bis in den Auguſt eine nach der andern 
zur Reiſſe kommen. Die Twiſelbeere oder ges 
meine Vogelkirſche hat eyrunde, lanzettfoͤrmi⸗ 
ge, zuſammengefaltete Blätter, welche auf 
der untern Fläche etwas haarig find, und ſeſt⸗ 
ſizende Blumendolden. Dieſer Kirſchbaum 
trägt kleine runde Kirſchen von etwas bitte⸗ 
tem Geſchmack, die im Julius oder Auguſt 
deitig werden. | 
1 
Die Gerten hat ſich auf ſehr viele 
Abaͤnderungen vervielfaͤltiget, und faft jährlich 
entſtehen aus den Baͤumchen, die aus Ker⸗ 
nen erzogen werden, neue Sorten, die ſich in 
Anſehung der Groͤſe, Geſchmack, Farbe und 
Geſtalt von einander unterſcheiden. Man hat 
den Hollaͤndern, Englaͤndern, Franzoſen und 
Teutſchen dieſe verſchiedene Sorten zu verdan⸗ 
ken, welche ſie durch Erziehung, die ſie mit 
beſonderem Fleiß unternommen und durch den 
guten Boden, worinn fie die Kernbaͤume uns 
ter; 
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techalten und verpflegt, gewonnen haben. 
Wenn man auf die Benennungen, die ihnen 
nach ihrer erſten Erſcheinung gegeben worden, 
und die ſie beybehalten haben, ſehen wollte: ſo 
wuͤrde man. fie groͤſtentheils für franzoͤſiſche 
Produkte erklaͤren muͤſſen; denn die Teutſchen 
und die Hollaͤnder beehren ihre neuen Zoͤglin⸗ 
ge aus dem Pflanzenreich, Baͤume und Blu⸗ 
men meiſt mit franzoͤſiſchen Namen, und ſie 
glauben, denſelben dadurch einen groͤſern 
Werth beyzulegen, ohne darauf zu ſehen, daß 
"fie dadurch die Ehre ihres Vaterlandes hint 
anſezen. 8 - 


Die mancherley Sorten der Kirſchen kan 
man ſich am beſten aus den von den handeln⸗ 
den Gaͤrtnern faſt jährlich ausgegebenen ges 
druckten Baumverzeichniſſen bekannt machen, 
und wer noch eine naͤhere Kenntniß ſich von 
ihrer Guͤte und Beſchaffenheit verſchaffen will, 
kan beydes aus des Hrn. Superintendenten 
Lueders Anleitung zur Erziehung und War⸗ 
tung aller in Teutſchland in freyer Luft zu zie⸗ 
hen⸗ 
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hender Sage und Fruchtſtauden ze. 8. 
Lubeck. 1781. und andern Schriften, die von 
der Baumzucht handeln, erlernen. Es wird 
daher genug ſeyn hier nur die teutſche und 
franzöſt iſche Benennungen mehrerer dergleichen 
Kirſchenſorten die gegenwaͤrtig in den Gaͤr⸗ 
ten und Kirſchenanlagen angetroffen werden, 
und zwar nach ihrer gewoͤhnlichen Eintheilung 
in Herz und runde Kirſchen anzuführen. | 


hi Herförnnige Kirſchen, Cerifes en Cœur. 


1. Einfaͤrbige Herzkirſchen. 
Giofe ſchwarze Waldkirſche, groffe Cerife 


noire. 

Groſe ſchwarze Herzkirſche, groſſe Guigne 
noir E. 

Kleine ſchwarze Herzkirſche, petite Guigne 
noire. 

Groſe weiſſe Herzkirſche 5 groffe Guigne 
blanche. 


f Gelbe Herzkirſche, Guigne jaune, Guigne 


de Ciro. 
Blut 
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Bun Henzirſche ; groffe Guigne noire lui- 
ſante. N. 


W 


2. bunte Henzkieſchen, . 


Groſe tothe Marmorkirſche, gros Bigar- 
reau rouge. 

Groſe weiſſe Darmorife, gros Bigar- 
reau blanc. 

Kleine frühe Wamorkirſche, petit Bigarreau 
hatif. 

Groſſe gemeine Marmorkirſche, gros Bigar- 
reau commun, belle de Rocmont. 


3. runde Kirſchen, Weichſeln. Cerifes 
rondes, 


Amarelle, Cerife rouge prècoce. 

Fruͤhweichſel, Ceriſe hätive, 

Gemeine Weichſel, Ceriſe commune. 
mit gefuͤllter Bluͤthe. | 
mit halbgefuͤllter Brüche 
mit muͤrbem Kern. 
Blattweichſel. 

Strauß weichſel, Cerife A Trochet. 
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Buſchweichſel ‚ Cerife ä Bouquet. 

Martiniweichſel, Cerife tardive, ou de la 
Touſſaint. 

Engliſche Weichſel, Ceriſe de e 
à Courte Quene, Gros Gobet. 

Franzoͤſiſche Weichſel, Ceriſe de Mnntmo« 
rency, petit Gobet. 

Groſe weiſſe Belzweichſel, Groſſe Ceriſe 
blanche rouge pale. | 

Holländer Weichfel, Cerife de Hollande ou 
Coularde. 

Gemeine ſuͤſſe Belzweichſel. Griotte com- 
mune. 

Groſe ſpaniſche Belzweichſel Griotte de Por- 
tugal. 

Groſe teutſche Belzweichſel, Griotte de chaux, 
Griotte d' Allemagne. 

Alte Koͤnigs⸗ Weichſel, Royale ancienne, 
Cherry Duke. 

May Weichſel Roayle hätive on May 
Duke. 

Kirſchweichſel, Cerife Guigne. | 

Uns 
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Unter dieſen ſind die engliſche oder die ken⸗ 
tiſche, die Koͤnigs, die ſpaniſche, die groſe 
teutſche Belzweichſel, die groſe ſchwarze Herz— 
kirſche, die groſe rothe und weiſſe Marmorkir⸗ 
ſche von vorzüglich gutem Geſchmack, wiewol 
es ſehr viel auf den Boden, worinn ſie ge⸗ 
pflanzt find, ankommt, der einen groſen Ein⸗ 
fluß auf ihre gröfere oder geringere Güte hat, 


Die Baͤume der Gartenkirſche erreichen 
gewoͤhnlich nur eine Höhe von fünfjehen bis 
zwanzig Fuß, und die Weich ſeln bleiben meiſt 
niedriger als die Herzkirſchenbaͤume, jene aber 
treiben dagegen mehrere und duͤnnere Aeſte und 
Zweige, laſſen ſich auch eher unter dem Meſſer 
halten und beſchneiden, als dieſe, die davon viel 
früher als die Weichſelbaͤume ausgehen. 


Wenn man neue Kirſchen erziehen will: 
ſo muß ſolches vermittelſt der aus Kernen auf: 
gebrachten Baͤume geſchehen. Sind dieſe 
Kerne von ſchon bekannten guten Sorten ge⸗ 
waͤhlt worden, uud ſtehen die Kirſchbaͤume, 
von welchen man die Kerne W hat nicht 


un⸗ a 
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unter Blumen, die nur ſchlechte Sorten tra⸗ 
gen: ſo wird man aus ſolchen Kernſtaͤmmen 
entweder wenigſtens die gleiche Sorten, oder 
nicht ſelten andere und neue vortrefliche Abs 
änderungen und Spielarten erhalten, die oͤf— 
ters die, welche wir ſchon beſizen, an Guͤte 
übertreffen. Diß iſt faſt allein der ſicherſte 
und gewiſſeſte Weeg, zu neuen Spielarten von 
Kirſchen zu gelangen. Man kan zwar auch 
eine ſchon vorhandene geringere Sorte durch 
Pfropfen, Okuliren oder Verpflanzen in einem 
beſſern und fruchtbarern Boden verbeſſern, fie 
6 vergroͤſern, und ihr manchmal ſelbſt einen er: 
habenern Geſchmack verſchaffen. Allein eine 
neue Sorte wird man durch dieſe Hülfsmittel 
nicht leicht gewinnen. Diß bewirkt der Fleiß 
gewoͤhnlich nur durch die Saͤmlinge, die von 
guten Sorten erzogen und mit fleiſſiger und 
ſorgfaͤltiger Wartung gepflanzt und unterhal⸗ 
ten werden. Da ein jeder aus eigener Erfah: 
rung weiß, daß das, was man durch eigene 
Bemuͤhung und Fleiß hervorgebracht hat, ein 


vorzügliches Ber; guügen gewaͤhre, ſo wird ein 
Lieb⸗ 
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haber der Obſtbaͤume von ſelbſt darauf den⸗ 
ken, ſich ein ſolches Vergnügen, das die Ges 
winnung neuer Kirſchſorten verſchaft, nicht zu 
entziehen, und nach Beſchaffenheit feiner übris 
gen Zeit und des Plazes, den er hat, Saͤm 
linge aus geſteckten Kirſchkernen zu pflanzen, 
und ihnen, bis fie die erſten Früchte tragen, 
einen Plaz in feinem Garten, oder wo er Ges 
legenheit dazu hat, goͤnnen. Ihre Wartung 
iſt eben die, welche andere Baͤume in einer 
Pflanzſchule erfordern. 

Gute Sorten werden durch Pfropfen und 
Ofnticen fortgepflanzt. Da beydes bekannte 
Verrichtungen find: fo will ich nichts weiters 
davon anführen. Man har übrigens bemerkt, 
daß die fauren Kirſchen, die Amarellen und die 
Weichſel eher durch Pfropfen gerathen, als 
durch das Okuliren. Doch hat mich auch die 
eigene Erfahrung gelehrt, daß das leztere ges 
linge und tuͤchtige Baͤume dadurch nachgezo⸗ 
gen werden koͤnnen. 

Die Kirſchbaͤume ſind nicht die dauerhaf⸗ 
n und ſie erreichen ſelten ein ſo hohes Al⸗ 
ed Y 2 als 
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ter, wie die Birnbäume oder Aepfelbaͤume, 
weil ſie dem Brand mehr unterworfen ſind, 
und von den Maden, die ſich unter ihrer Rin⸗ 
de einniſten, leichter angegriffen werden. Man 
thut daher wohl, wenn man von jeder beſonders 
guten und etwa noch ſeltenen Sorte, junge 
Bäumchen nachzieht, damit man ſie nicht 
mit dem Verluſt der aͤlteren ganz verliehrt. 
Man kan dazu Wildlinge oder ſelbſt erzogene 
Kernbaͤümchen gebrauchen. Nur geht es nicht 
wohl an, daß man ſuͤſſe Herzkirſchen auf faur 
re Weichſelſtaͤmmchen und umgekehrt okulire, 
oder pfropfe. Jede Gattung erfordert viel⸗ 
mehr hiezu die ſeinige; und da beyde gleich 
leicht zu haben ſind, ſo kan man ſich hierin 
nach der Erfahrung richten, wenn man anderſt 
geſichert ſeyn will, daß Muͤhe und Zuwarten 
nicht umſonſt angewendet werde. Eher neh⸗ 
men die Twieſelbeere beyde Gattungen an: 
doch thut man beſſer, wenn man nur ſuͤſſe 
Kirſchenſorten darauf bringt, weil ſie, wie die 
ſuͤſſen Kirſchbaͤume, dickere Aeſte und Mark, 
als die Weichſelbaͤume haben. 

Man 
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Man kan beyderley, die ſuͤſſen und die 
ſauren Kirſchbaͤume hoch oder zu Zwergbaͤu⸗ 
men und Spalieren erziehen. Jene ſollen ger 
gen vier und zwanzig bis dreyſſig Fuß, dieſe 
aber fuͤnfzehen bis zwanzig Fuß von einander 
gepflanzt werden. Am liebſten und vortheil- 
hafteſten werden ganze Alleen damit angelegt 
und die Weege damit beſezt, wie man ſie auf 
vielen wohl eingerichteten Landguͤtern antreffen 
kan. In gebautem Erdreich kommen nicht 
nur die Kirſchbaͤume ungemein gut fort, ſon⸗ 
dern ſie tragen auch groͤſere, fleiſchigere ‚und 
wohlſchmaͤckendere Früchten. Den beſten Stand 
haben ſie wohl in den Weinbergen, weil ſie 
darinn wegen der hoͤhern Lage mehr Waͤrme 
genieſſen. | 
Da die Kirſchbaume nicht nur an dem vor⸗ 
jaͤhrigen jungen Holze Bluͤthen und Fruͤchten 
bringen, ſondern auch an dem alten Holze, 
und zwar an kurzen an denſelben ſtehenden Au— 
gen⸗ oder Fruchttraͤgern, und dieſe Zweige 
verſchiedene Jahre nacheinander tragbar blei⸗ 
ben; jo muß man an den Faͤcherfoͤrmig gezoge— 
2 3 nen 
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nen Baͤumen nur alsdann junges Holz zuzie⸗ 
hen, wenn es jur Erſezung ſehr alter und un⸗ 
tragbarer Zweige noͤthig iſt. Auch ſollen aus Dies 
ſer Urſache weder ihre jungen Triebe, noch ihre 
ältere Zweige verkuͤrzt werden. Eben fo dürfs 
fen auch die hochſtaͤmmigen Kirſchenbaͤume, 
wenn ſie bereits in der Baumſchule ihre er⸗ 
forderliche Form erhalten haben, nur wenig in 
der Folge beſchnitten werden. Man gebraucht 
an ihnen nur im Winter einzelne ſich zu ſehr 
draͤngende Zweige zu verduͤnnen, und unre⸗ 
gelmaͤſig ſtehende und duͤrre oder kranke Zweige 
und Aeſte abzuſchneiden. Ihre uͤbrigen Haupt⸗ 
zweige aber muß man in ihrem natuͤrlichen 
Wachsthum nicht ſtoͤren. Bey gehoͤriger Be⸗ 
handlung tragen fie bald und häufig Fruͤch⸗ 
ten, wenn ihnen anderſt die Witterung, befon: 
ders in der Bluͤthe, nicht nachtheilig iſt. 


Die Kirſchen koͤnnen auf mancherley Art 
benuzt werden. Sie ſind nicht nur friſch ei⸗ 
ne wohlſchmaͤckende, erfriſchende Speiſe, ſon⸗ 
dern man bereitet auch Suppen und Zugemuͤſe 
von 
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von ihnen. Man welkt (doͤrrt) fie in einem 
Ofen, wie die Pflaumen und Zwetſchgen. Man 
macht mit Zucker Saͤfte von ihnen, und die Weich⸗ 
ſeln inſonderheit werden hiezu benuzt, wie die⸗ 
ſe auch in Eſſig mit Zucker und Gewuͤrz ein— 
gemacht und zum Fleiſch zu eſſen aufgeſtellt 
werden. Vorzuͤglich wird Branntenwein und 
Kirſchenwaſſer aus den ſuͤſſen Kirſchen, beſon⸗ 
ders den ſchwarzen gemeinen Kirſchen gebrannt, 
wovon ein betraͤchtlicher Vortheil gezogen wer⸗ 
den kan. Es ſind mir Landleute bekannt, die 
aus Kirſchengeiſt und Kirſchenwaſſer ziemliche 
Summen erloͤſen. Aus der Pfalz wird ein 
ſtarker Haudel mit den ſogenannten Heidelber⸗ 
ger Fruͤhkirſchen getrieben, und die Pflanzer 
ſowohl, als die Haͤndler, welche fe von ent⸗ 
fernten Orten her bey ihnen abholen, und wies 
der anderwaͤrts hintragen und verkauffen, nes 
winnen ein anſehnliches damit. Der Haͤndler 
kauft den Eigenthuͤmern ganze Baͤume ab, 
muß fie ſelbſt abpfluͤcken und lezterer ziehet feis 
nen Gewinuſt ohne Mühe, Einige Orte, 
Gaisburg, Gabienberg und Haͤß lach, „ welche 
9 4 un⸗ 
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unfern Stuttgart liegen, bringen eine un⸗ 
geheure Menge Kirſchen hervor. Die Ins 
wohner legen ſich auf die edlere Kirſchenſorten, 
pflanzen ſie meiſt in den Weinbergen und auch 
in den Gaͤrten, und beziehen in manchen Jah⸗ 
ren einen groͤſern Gewinn, als von ihren 
Rebſtoͤcken. Es iſt ſchon ein wahres Vergnuͤ⸗ 
gen für das Auge, wenn man auf dem Stutt⸗ 
gardter Markt, die mit ſo mancherley Arten 
von Kirſchen angefuͤllte Koͤrbe zu ſehen be— 
kommt, die ſich mit ihren verſchiedenen hohen 
und dunklen Farben vortreflich ausnehmen. 
Die Pflanzer verkaufen ſie theils ſelbſt, und 
bringen fie zu Markt, oder fie werden von ih⸗ 
nen auch durch Haͤndler abgenommen, die fie 
anderwaͤrts und in folchen Orten wieder verfauf: 
fen, wo die Kirſchen theils nicht gerathen wol: 
len, theils aber nur ihre Anpflanzung ver⸗ 
nachlaͤßigt wird. Man hat mich zuverlaͤßig 
verſichert, daß ein mancher Inwohner dieſer 
Orte von feinen Kirſchen in fruchtbaren Jahr⸗ 
gaͤngen achtzig, hundert und mehrere Thaler 
erlöfe, Man ſiehet hieraus, wie viele Vor⸗ 
theile 
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theile der Landmann ſich von feinem Gut vers 
ſchaffen koͤnne, und wie ſehr ſein Fleiß und 
Nachdenken erweitert werde, ſo bald er ſich 
einen Gewinn und Belohnung für feine Muͤ— 

je und Arbeit verſprechen koͤnne. Eben die 
Einwohner dieſer Orte haben eine Sorte von 
Fruͤhbirnen, die fie Geißhuͤrtlen nennen, ei: 
nen vortreflichen Geſchmack haben, die ander⸗ 
waͤrts nicht ſo gut, wie in dieſen Gegenden, 
gerathen, und wovon ſie ebenfalls einen man⸗ 
chen ſchoͤnen Thaler beziehen. Auch fangen 
ſie an, andere edlere Obſtſorten, Pflaumen, 
Aprikoſen, Pfirſiche zu erziehen, und auf die 
Maͤrkte zu bringen, und ſie befinden ſich ſo 
gut dabey, daß, ob ſie gleich faſt gar keinen 
Ackerbau haben, man doch ſehr vermoͤgliche 
Leute unter ihnen antrift. Weiß einmal der 
Landmann nur, daß er zu ſeinen Produkten 
Kaͤufer und Abnehmer finden werde, und daß 
er ſich von feinen Pflanzungen einen fichern 
Vortheil machen koͤnne: ſo wird er bald die 
| noͤthige Kenntniſſt e dazu ſammlen, und unter 

der Hand wird ihre Thaͤtigkeit durch die Hoff: 
Y5 nung 
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nung des Gewinnſts vermehrt. Dieſen Leu: 
ten war es uͤbrigens nicht ſchwer, zu edleren 
Obſtſorten und Kirſchen zu gelangen. Sie 
werden haͤufig als Tagloͤhner in den Gaͤrten 
der benachbarten Reſidenzſtadt Stuttgart ge 
braucht, wo ſie das beſte Obſt vorfanden, In j 
wo fie leicht Zweige zum Pfropfen und Okuli⸗ 
ren haben und davon eigene Bäume nachzies 
hen konnten. 


v. Beobachtungen an den 
Nelken. 


D ie Form der Nelken ſowol derer, die eis 
ne lange Knoſpe haben, und, ohne zu plazen, 
aus derſelben herausbluͤhen, als auch der 
Plazer kan mnerklich verbeſſert und der Blume 
ſelbſt zu einer groͤſern Ausbreitung der Blu⸗ 
menblaͤtter verholfen werden, wenn man au 
beeden die Blumenhuͤlſe oder die Knoſpe bis 
auf 


— 
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auf zwey Drittel der Laͤnge verkuͤrzt. An den 
Plazern kan die Knoſpe bis auf die Wurzel in 
ſechs bis ſieben Theile aufgeſchlizt, und noch 
an den obern Theilen um ein Drittel abge⸗ 
ſchnitten werden. Sie breiten darauf ihre 
Blumenblaͤtter gleich aus, bekommen meiſt, 
wenn dieſe nur etwas ſteif, dick und per⸗ 
gamentartig find, ohne weitere Huͤlfe und oh⸗ 
ne untergelegte Karte, einen regulaͤren und 
runden Bau, und eine um den dritten oder 
vierten Theil vermehrte Groͤſe. Haben ſolche 
Plazer duͤnne und ſchwache Blumenblaͤtter, 
ſo muß ihnen freilich mit einer Unterlage ei⸗ 
ne Hülfe gegeben werden, die uͤbrigens weni— 
ge Muͤhe macht, und manchmal kan dem 
Plazer nur durch ein abgeriſſenes Stuͤck eines 
Nelkenblattes, das zwiſchen die aufgeſchlizte 
oder aufgeſprungene Huͤlſe geſteckt wird, gehol⸗ 
fen werden. Man erhaͤlt dadurch öfters de 
ne Blume in dem Sortiment, die eine Zierde 
deſſelben ausmachen kan, und auſſerdem ohne 
Noth verworfen und ausgemerzt werden wuͤr⸗ 
de. Auch die Nelken, die aus der Knoſpe 


auf⸗ 
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aufbluͤhen, erlangen durch das Abſchneiden 
der Blumenhuͤlſe eine merkliche Vergroͤſerung, 
die einen halben und manchmal auch einen 
volligen Zoll gegen die ungeſchnittene im 
Durchmeſſ er betragen kan. Man muß ſich 
hiebey den Einwurf, daß die Natur durch ſolche 
Huͤlfsmittel der Kunſt zu ſehr gemeiſtert wer: 
de, nicht irre machen laſſen. Denn uͤberhaupt 
iſt die Kunſt bey Hervorbringung ſchoͤner Nel⸗ 
ken hauptſaͤchlich benuzt und angewendet wor⸗ 
den, und wir wuͤrden noch wenige ſchoͤne 
Nelken haben, wenn wir ſie blos von der Na⸗ 
tur haͤtten erwarten wollen. Warum ſollen 
alſo die Vortheile, die uns die Kunſt zur Vers 
ſchoͤnerung und Vergroͤſerung derſelben anbier 
ihr, nicht auch angewendet werden durfen? 


Die Naͤſſe, das Regenwetter und ſelbſt 
nur ein ſtarker Thau ſind fuͤr die Nelkenblu⸗ 
men uͤberaus nachtheilig, und je trockener ſie 
ſtehen, deſto ſchoͤner entwicklen und breiten ſich 
ihre Blumenblaͤtter aus, wenn nur ſonſt die 
Pflanze ſelbſt die noͤthige Feuchtigkeit durch 

das 
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das Begieſſen erhaͤlt. In der ſtaͤrkſten Hize 
und beym Sonnenſchein, dem ſie mehrere 
Stunden des Tags ausgeſezt ſind, dauren 
ſie ohne Bedeckung aus, bluͤhen zum Theil 
viele Tage lang, und, wenn ſie auch bey gro⸗ 
ſer Hize etwas welk werden, ſo erfriſchen ſie 
ſich doch gleich wieder, ſo bald die Sonne von 
ihnen weicht. Es haben ſi ch Nelken bey mir 5 
zehen, vierzehen Tage, und etliche drey Wo⸗ 
chen hindurch in aller Schönheit erhalten, ob 
ſie gleich von Morgens acht Uhr an bis Abends N 
gegen ſechs Uhr von der Sonne beſchienen wor⸗ 
den, und nicht gar viele Tage davon truͤb ge⸗ 
weſen ſind. Auch die Stoͤcke befinden ſich auf 
einem ſolchen Stand ganz wohl. Dieſe Be⸗ 
obachtung iſt nicht nur in einem Jahr gemacht 
worden, ſondern in mehreren und ſelbſt ziem⸗ 
lich heiſſen Jahrgaͤngen. Will man jedoch 
feinen blühenden Nelkenſtoͤcken eine Bedeckung 
geben, ſo waͤre immer raͤthlich, daß ſolches 
nur in der groͤſten Hize, und nie vor neun 
oder zehen Uhr geſchehen, und ihnen die Mor⸗ 
gen: Sonne gelaſſen werden follte, Zur Er⸗ 

zie 
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ziehung des Samens iſt ohnehin ein warmer 


und trockener Stand ſehr vortraͤglich. 


Auch im vorigen Jahrgang, worinn be⸗ 
ſonders zur Zeit der Nelkenflor viele Regen⸗ 
täge und eine naſſe Witterung einfiel, ſowohl 
als im heurigen, da im Anfang mehr Regen 
als Sonnenſchein war, hat ſich meine ſchon an⸗ 
derwaͤrts angeführte Beobachtung hinlaͤnglich 
beftätiget, daß der Regen den einmal kuͤnſt⸗ 
lich oder natuͤrlich befruchteten Samenkapſeln 
keinen Nachtheil bringe. Denn die, welche 
richtig befruchtet waren, erhielten ſich auch im 
Regenwetter, dem ſie frey ausgeſezt waren, 
5 und das zuweilen zween Tage an einander an⸗ 
hielt, und ich ſammlete nicht nur für mich 
genug Samen ein, ſondern noch ſo viel, daß 
ch auch mehreren guten Freunden davon mit⸗ 
theilen konnte. Und doch war der ferndige 
Jahrgang ſo regneriſch, daß ich kaum ſo viel 
trockene Stunden fand, um die kuͤnſtliche 
Befruchtung vornehmen zu koͤnnen, und man⸗ 
che gute Blume mußte ich aus dieſer Urſache 
unbefruchtet vorbeygehen laſſen. 

| Die 
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Die Beobachtung, daß die Samenzoͤglin— 
ge in dem Bau und in der Zeichnung mehr 
die vaͤterliche als die muͤtterliche Art anneh⸗ 
men, hat ſich auch an meiner heurigen Sa⸗ 
menflor beſtaͤtiget. Da ich beſonders Pikot⸗ 
ten, Pikott⸗Biſarden und Biſarden zu erhal: 
ten wuͤnſchte: fo bediente ich mich bey meiner 
kuͤnſtlichen Befruchtung groͤſtentheils des Sa 


menſtaubs von dieſen, und die daraus ent⸗ 


ſtandene Saͤmlinge entſprachen gänzlich meiner 
Erwartung. Ich erhielt in der heurigen Flor 
viele und ſehr ſchoͤne Pikotten mit grau und 
Kupferglanz, worauf ich beſonders meine Ab; 
ſicht gerichtet hatte, und mehrere gute Bands 
dubletten und Biſarden; aber freylich auch 
unter denen, welche mit dem Samenſtaub 
von Bandblumen befruchtet worden, fand ſich 
eine ungleich groͤſere Anzahl von einfaͤrbigen 
Blumen oder Concordien mit Ponceau: oder 
Rofa: Grund, wie dieſes faſt immer zu ges 
ſchehen pflegt. In dem vorigen Jahre 1785. 
fielen faſt lauter gelbe Blumen aus meinen 
Saͤmlingen, weil ich meine kuͤnſtliche Be⸗ 

ſtaͤu⸗ 
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ſtaͤubung darauf eingerichtet hatte. Man muß 
daher mit der Wahl des Samenſtaubs ſich 
nach den Abaͤnderungen richten, die man ver⸗ 
langt. Mehrere Veraͤnderungen erhaͤlt man, 
wie ich durch die Erfahrung immer mehr über: 
zeugt werde, wenn man jedes Piſtill mit Sa— 
menſtaub von einer andern Sorte befruchtet. 
Aber in dieſem Fall iſt man auch nicht ſo ge⸗ 
ſichect, daß gerade ſolche Sorten hervor kom— 
men, die man erwartet und zu haben wiußhih 


Es iſt 9095 W alles nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen, als ob die durch die kuͤnſtliche Bes 
5 fruchtung erzogene Saͤmlinge nicht auch einige 
Sorten lieferten, die der Mutter aͤhnlichten. 
Auch ſolche, wiewohl immer wenigere, wer⸗ 
den ſich, ſo wie zuweilen ganz neue Erſchei— 
nungen darunter einfinden. Doch betreffen 
dieſe neue Sorten meiſt nur andere Zeichnun⸗ 
gen, und gemiſchte Farben in der Illumina⸗ 
tion. Solche neue Produkten, wie die gelbe 
und graue Farben in der Nelke find, bringt die 


Natur ungefaͤhr hervor, und nur nach lan⸗ 
12 gen 
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gen Jahren wird ein Liebhaber damit erfreut. 
Die weiſſe Zeichnung auf der gelben und rothen 
Grundfarbe, die ſeit wenigen Jahren in dem 
Serin de Canarie und Grenoble bemerkt und 
als eine Seltenheit aufgenommen worden, iſt 
eigentlich nicht neu, und ſchon laͤngſt hier und 
da beobachtet, aber nur erſt izt ein Werth das 
rauf geſezt worden. Eher koͤnnte Purpur und 
Kupferglanz für eine neue Erſcheinung gelten. 
Die wahre blaue oder gruͤne Farbe in der Nel⸗ 
ke wuͤrde eine Erſcheinung ſeyn, die eigentlich 
ein wahres neues Nelkenprodukt heiſſen koͤnnte. 


Beym Ablegen der Senker kan die Vorſicht 
nicht genug empfohlen werden, daß durch den 
Schnitt das obere Gelenke oder Knoten nicht 
verlezt oder durchgeſchnitten werde, da dieſer 
Fehler gemeiniglich das Anwurzeln der Fech⸗ 
ſer hindert. Man verfaͤhrt hiebey am ſicher⸗ 
ſten, wenn man von dem obern Knoten mit 
dem Schnitt etwas zuruͤck bleibt. Ich habe 
gefunden, daß vou allen Senkern, woran ich 
zwey Gelenke, wenn ſie gar zu kurz waren, 

t 3 wie 
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Wenleichen manchmal an ſchwachma ß 
Stoͤcken vorkommen, durchſchnitten habe, nicht 
einer Pd . hat. 


u Man mag eine noch fo gute und Sigaschiä 
re Erde zu Anfüllung der Töpfe, worinn Mel: 
ken gepflanzt werden, nehmen, ſo wird ſie 
doch nach und nach ihre fruchtbare Theile groͤ⸗ 
ſtentheils verliehren. Durch das oͤftere Ber 
gieſſen oder auch durch die erhaltene Regen 
wird ſie ausgeſchwemmt und gleichſam aus⸗ 
gelaugt werden. Denn da an dem Boden der 
Nelkentoͤpfe Loͤcher angebracht find, durch die 
das Regen- und das Gießwaſſer ablauft: ſo 
nimmt dieſes immer mehrere fruchtbare Thei⸗ 
le mit ſich zugleich hinweg. Betrachtet man 
die aus einem Topfe, der einige Monate hin⸗ 
durch oͤfters begoſſen worden, genommene Er— 
de, ſo wird nicht nur gleich der aͤuſſerliche An⸗ 
blick, ſondern noch mehr eine genauere Unter⸗ 
ſuchung derſelben zu erkennen geben, daß ſie 
den bindenden Leim verlohren habe, und wie 
ein ven Sand zu zerfallen pflege. Dieſes 

wird 
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wird ſich inſonderheit an ihr aͤuſſern, wenn ſie 
etwas trocken iſt. Iſt ſie feucht, ſo wird ſie 
noch einiger maſen von der Feuchtigkeit zuſam⸗ 
men gehalten, ſie kan aber dem ungeachtet 
ſchon ausgezogen und mager ſeyn, wie es ſich 
gleich zeigen wird, wenn man ſie trocken wer⸗ 
den laͤßt, da ſie wie Sand auseinander fallen 
wird. Die Nelkenpflanze hat aber ſowohl 
zum Wachsthum der Senker, als auch zum 
Trieb der Blume eine fruchtbare Erde noͤthig, 
und die Groͤſe und Vollkommenheit haͤngt vor⸗ 
nehmlich von der Menge der Nahrung ab, 
die ihr durch das Begieſſen und durch den 
Regen nicht hinlaͤnglich zugefuͤhrt wird. Man 
muß daher die Nelkentoͤpfe von Zeit zu Zeit 
mit friſcher und guter Erde auffuͤllen, wel⸗ 
ches inſonderheit vierzehen Tage oder drey Wo⸗ 
chen vor der Bluͤthezeit noͤthig iſt, nachdem 
man vorher zween Querfinger tief alte Erde 
aus dem Topf genommen hat. Dieſe Erfri⸗ 
ſchung mit Erde muß aber zu einer Zeit ‚ges 
ſchehen, da die Erde in dem Topf und die 
neue Erde wohl abgetrocknet iſt. Nach dem 
3 2 Auf⸗ 
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Auffuͤllen muß der aof wieder © mehl dor 
fen werden. 


Die von Saͤmlingen ausgefallene ſchoͤnere 
Sorten behalten mehrentheils ihre Schoͤnheit 
und ihre Vorzuͤge in der Folge, und wenn 
fie durch Ableger fortgepflanzt werden. Doch 
findet dieſes nicht bey allen Statt, und man: 

che werden von Jahr zu Jahr ſchlechter, ver: 
lauffen oder werden immer kleiner, und be: 
kommen einen unartigen Bau. Einige hin: 
gegen die in ihrer erſten Erſcheinung entweder 
die rechte Groͤſe nicht zeigten, oder ſonſt einige 
Fehler zu haben ſchienen, und die wegen der be: 
ſonder Zeichnungsfarbe und um andren Eigen: 
ſchaften willen zur Probe durch Senker fort; 
gepflanzt worden, haben ſich ſo ſehr gebeſſert, 
daß fie die Aufnahme in jedes gute Sorti— 
ment verdient haben. Es iſt daher raͤthlich, 
daß man diejenige Sorten, die noch zweifel 
haft ſind, an Niemand weder zum Vertau⸗ 
ſchen noch zum Kaufen gleich im erſten Jahr 
9790 ſondern lieber noch eine Flor abwarte, 
und 
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und auch hierin ehrlich handle. Ich beſitze 
eine Sorte, wovon in dem III. Stuͤck dieſes 
Journals S. 505. eine kurze Beſchreibung 
unter dem Namen der groſen Goldamſel ftes 
het, die ſich im erſten Jahr und als Samen⸗ 
blume in der groͤſten Schoͤnheit und als eine 
eigentliche Prachtblume gezeiget, im folgenden 
Jahr ſich nur bey einem Beſizer darinn erhals 
teu, bey den übrigen aber nicht völlig aufs 
gebluͤhet hat, ſondern kruppig und eckigt wor⸗ 
den iſt. Heuer aber hat fie ſich wieder in ih⸗ 
rer vollen Pracht dargeſtellt. Dem ungeach— 
tet möchte ich fie keinem Blumenfreund auf 
eine weite Entfernung, und noch weniger erſt 
im Fruͤhjahr zuſchicken, weil ich immer in der 
Furcht ſtehen muͤßte, daß ſie ſich nicht gut 
halten koͤnnte. Wenigſtens muͤßte dieſes im 
Herbſt geſchehen, ſie muͤßte eine ſtarke und 
fruchtbare Erde bekommen, und der Freund 
muͤßte, wenn ſie ſich im erſten Jahr nicht gut 
verhielte, nicht ungedultig werden, ſondern 
noch eine Flor abwarten. 


3 3 Von 


a PN 
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Von den Blumen, die zwar groſe und 
lange aber nicht viele Blaͤtter haben, und ſol⸗ 
chen, deren in der Mitte ſtehenden Blätter 
theils vollkommen auswachſen, theils aber im 
Wachsthum zuruͤck bleiben und zulezt faulen, 
kan man ſich nie viel Hoffnung machen, da ihr 
Bau immer ſchlecht und flattericht bleiben 
wird. Die ſchoͤnſte Zeichnung und Farbe kan 
dieſen Hauptfehler nicht erſezen. 


eder 


VI. Von der Erziehung und War⸗ 
tung junger Obſtbaͤume aus 
dem Samen. ) 


Wen man einen feinen und auserleſenen 
Obſtwachs anpflanzen, und ſeine Staͤmme aus 
dem Samen erziehen will, ſo iſt dabey die 
Auswahl des Samens, die Zubereitung des 
Bo⸗ 
) Aus der in Zürich, 1786. herausgegebenen Ans 
leitung fuͤr die Landleute uͤber die Anlegung, 
Pflanzung und Pflege der Obſtbaͤume ꝛc. 
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Bodens, die Art und die Zeit des Saͤens, 
und die Verpflegung der aufgegangenen Sims 
na zu beobachten, 


Die Landleute nehmen dieſes nicht 0 ge⸗ 
nau in Acht. Wer von ihnen noch Baus 
me aus dem Samen nachziehet, ſuchk ſich jun: 
ge Baͤumchen auf, wo er ſie findet, etwa da, 
wo Samenkoͤrner, die durch Zufall von Kin⸗ 
dern beym Obſteſſen in dem Feld oder in den 
Weinbergen verſtreuet worden, oder die aus 
den Obſttrebern, womit die Weinberge geduͤn⸗ 
get worden, von ſelbſt aufgegangen find, 
Wenn man die noch junge Pflaͤnzchen, ſo 
bald fie mit zwey Blaͤttlen hervorkommen, 
wahrnimmt, muß man kleine Pfaͤhle dazu 
ſtecken, damit man ſolche im Hacken und 
Bearbeiten des Weinbergs nicht verderbe, und 
übrigens damit, wie mit denen die in der 
Pflanzſchule ſtehen, verfahren. Dieſe Weiſe 
zu Obſtſtaͤmmchen zu gelangen, macht zwar 
wenig Mühe, fie iſt aber nicht anzurathen, 
weil dieſe Baͤume aus ſchlechtem Samen ent⸗ 
| | 34 ſtehen 
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ſtehen und man von ihrer Dauerhaftigkeit 
nicht verſichert ſeyn kan. a) Man thut alſo 
beſſer, wenn man den Samen beſonders aus⸗ 
waͤhlt, und ihn das Jahr uͤber von den reifeſten, 
groͤſeſten und vollkommenſten Fruͤchten, die 
an der Sonnenſeite geſtanden, die keine Maa⸗ 
fen oder Mängel haben, auch nicht wurmſti⸗ 
ig find, ſammlet. Die aus frühen, mas 
ſten und vollkommenen Obſtſorten genommene 
Kerne ſind die tauglichſten. Jede beſondere 
Sorte ſoll auch beſonders aufgehoben wer⸗ 
den. Unter den Kernen muß ebenfalls ei⸗ 
ne gute Auswahl getroffen, nur die von den 
ſchoͤnſten Fruͤchten gefallene vollkommene und 
unverſehrte Kerne muͤſſen geſammlet und eine 
gleiche Sorgfalt in der Auswahl der Samen⸗ 

kerne 


a). Dieſes möchte doch die eigentliche wahre Urſache 
nicht ſeyn, da zum Obſtmoſt auch gute Obſt⸗ 
ſorten, z. Er. Sommer Bon chretien, Bors⸗ 
dorfer ꝛc. genommen werden, ſondern vielmehr 
die Seltenheit ſolcher Findlinge, weil in den 

meiſten Haushaltungen die Obſttreber dem 
Vieh gefuttert werden. 
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kerne des Steinobſtes beobachtet werden. Von 
lezteren wollen die Steine, welche leicht vom 
Fleiſche gehen, und gleichſam frey und beynahe 
trocken in der Frucht liegen, vorgezogen wer⸗ 
den. Einige pflegen den Samen ſogleich aus 
den Fruͤchten zu nehmen, ſo bald ſie von dem 
Baum kommen, andere laſſen ſie vorher eini⸗ 
ge Zeit liegen und muͤrbe werden, worauf aber 
nicht viel ankommen duͤrfte; nur moͤchten ſich 
die Samen beſſer in der Frucht erhalten, als 
auſſer derſelben. Es wird nicht unnuͤzlich ſeyn, 
wenn man die Kerne und Steine von der ei⸗ 
nen und der andern Art beſonders verwahrt, 
mit Nummern bezeichnet und ein Regiſter dar⸗ 
uͤber haͤlt. Beym Steinobſt iſt dieſes haupt⸗ 
ſaͤchlich noͤthig, das man oft ungezweigt laſ⸗ 
ſen kan, weil es nicht ſelten ſelbſt gute Sor⸗ 
ten liefert. Der Same muß vorher, ehe er 
geſaͤet oder geſteckt wird, wohl getrocknet wer⸗ 
den, aber weder in der Sonne noch auf dem 
warmen Ofen, ſondern an einem luftigen Ort, 
wohin die Maͤuſe und Voͤgel nicht kom⸗ 
ud und wo ſie weder ſchimmlicht werden, 


35 noch 
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5 noch auf andere 8a ande koͤn⸗ 
nen. N | 
Der offers wird am ſicherſten auf ein 
Gartenbeet auch in die Weinberge, wenn man 
die Anlage nicht ins Groſe treiben will, in die— 
ſem Fall aber auf einen eigends dazu beſtimm— 
ten und eingezaͤunten Plaz, auf das Acer 
feld, oder wo man fonft die bequemſte Geiles 
genheit dazu hat, geſaͤet. Die Baumſchule 
muß jedoch an einem der Sonne und der freyen: 
Luft ausgeſezten Plaz angelegt werden, und 
vor heftigen Sturmwinden und den Anfaͤllen 
der Thiere und der Huͤhner wohl verwahrt ſeyn. 
Der Boden darf nicht fett und friſch gedungt, 
aber die oberſte Lage muß muͤrbe und locker 
ſeyn. Im Herbſtmonat ſoll er durch Umgra⸗ 
ben mit der Schaufel (Spate) oder durch 
Umhacken gut gearbeitet, vom Gras und deſ⸗ 
ſen Wurzeln wohl gereiniget und nach einigen 
nden Tagen b) wieder mit dem Rechen 
(Har⸗ 
5) Wenn man dieſes Umgraben bey etwas abge⸗ 


trocknetem Boden, wie es ſeyn muß, vorge⸗ 
nom⸗ 


9 


{ 
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(Harken) geebnet werden. Waͤre der Boden von 
Natur ſchlecht und mager, fo würden die Obſt⸗ 
kerne ſchwach und langſam aufgehen, und die 
jungen Pflaͤnzchen keinen Trieb haben; waͤre 
er zu fett, ſo kaͤmen die Baͤumchen, wenn 
man ſie in einen ſchlechteren Boden hernach 
verſezen müßte, gar nicht fort. c) Bäume 
hingegen, die in mittelmaͤſigen Erdreich erzogen 
worden, gedeyhen aller Orten, wohin man 
ſie verpflanzt, beſſer. Weiß und kennt man 
den Boden ſchon vorher, wohin man Wil⸗ 
lens iſt, Baͤume zu pflanzen, ſo kan man 
| fi 
nommen hat, fo kan das Ebnen mit dem Re: 
chen gleich geſchehen. Wollte man bey trocke⸗ 
ner Witterung länger damit zuwarten, fo 
würden die gröbern Stuͤcke zu hart werden, 
und ſich nicht mehr zertheilen laſſen. ; 
e) Diß mag oft der Fall bey der Pflanzung der 
Baͤume an den Chauſſeen ſeyn, daher nimmt 
man öfters wahr, daß die fchönften jungen Baͤu⸗ 
me hier nicht gedeyhen wollen. Naͤhme man 
ſolche Baͤume aus einer Baumſchule, die eie 
nen magern Boden hätte: fo würde man beſ⸗ 


ſer zu recht kommen. 
1 
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ſich auch gleich darnach richten, und ſeine 
Pflanzſtaͤmmchen in einem Boden von gleicher 
Beſchaffenheit erziehen. Je gieicher die Erd- 
reiche einander ſind, deſto beſſer werden die 
Baͤume fortwachſen. 


Die Baumpflanzer find in Anſehuna der 
Zeit, worinn das Saͤen der Obſtkerne geſche— 
hen ſolle, ungleicher Meynung, ob es nemlich 
im Herbſt oder im Fruͤhjahr vorgenommen 
werden ſolle. Saͤet man im Herbſt, und 
gehet der Same auf, ſo haben die jungen 
Pflaͤnzchen im Fruͤhling einen Vorſprung im 
Wachsthum: aber es koͤnnen viele Samen 
durch Froſt, Maͤuſe oder durch andere Zufaͤl⸗ 
le zu Grunde gehen. Saͤet man im Fruͤhling, 
ſo verlieren die Pflaͤnzchen viele Zeit zum Kei⸗ 
men und Aufgehen, dagegen find fie von jes 
nen Zufaͤllen meiſt befreyt. Dennoch ſcheint 
es am rathſamſten zu ſeyn Kerne und Stei⸗— 
ne von Obſt ſchon im Herbſt in den Boden 
zu bringen. Man kan es von der Zeit an 
thun, wann das Laub von den Bäumen abs 

zufal⸗ 
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zufallen anfängt, und damit fortfahren, bis 
der Boden gefriert. Obgleich einer oder an⸗ 
dere Kern zuruͤkbleibt und verlohren geht, fo 
gewinnt man an der Staͤrke und Dauerhaftig⸗ 
keit der aufgegangenen Pflaͤnzchen deſto mehr, 
Die Kerne vom Steinobſt, die laͤngere Zeit 
zum Aufgehen erfordern, muͤſſen vor dem 
Winter geſteckt werden. Sie ſind in ihren 
harten Schalen vor mehreren widrigen Zufaͤl⸗ 
len beſſer verwahrt. Man hat bey der Herbſt⸗ 
ſaat auch noch den Vortheil, daß man das 
allenfalls zuruͤkbleibende im Fruͤhling wieder 
nachſaͤen, und das Pflanzbeet vor der Kaͤlte 
mit Stroh oder Brettern bedecken kau. d) 


Das Sien ſelbſt wird auf verſchiedene 
Weiſe verrichtet. Die Aepfel⸗ und Birnker⸗ 
ne werden fo dick gefäct,, wie der Waizen; 

die⸗ 
d) Die Kerne vom Steinobſt, die erft im Fruͤhjahr 
geſteckt werden, beſonders die Pfirſchen⸗Apri⸗ 
koſen⸗ und Pflaumenkerne koͤnnen aufgefeilt, 
oder die innern Kerne aus der harten Schale 
herausgenommen und blos geſteckt werden, da 

ſie viel eher aufgehen werden. 
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diejenigen, welche den ſchoͤnſten Wuchs zeigen „ 
bleiben ſtehen, die uͤbrigen ſchlechteren aber und 
die uͤberfluͤßigen werden ausgehoben, und ans 
derwaͤrts hin verſezt. Andere machen in dem 
Pflanzbeete mit dem Rechen (Harken) oder mit 
einer Hacke (Haue) gerade Furchen oder klei⸗ 
ne Graͤblen e) und legen die Kerne drey Zoll 
weit von einander in geraden Zeilen oder Rey⸗ 
hen ein, und ziehen die Erde wieder daruͤber, 
daß der Samen ein paar Zoll tief bedeckt, 
und vor den Voͤgeln und vor der heftigſten 
Kaͤlte verwahrt werde. Die Kerne vom Stein⸗ 
obſt, die Nuͤſſe, Mandeln ꝛc. werden in ge⸗ 
zogenen, vier Zoll tiefen Furchen einen Fuß 
weit von einander eingelegt. Die Alten bes 
haupteten, k) der Spiz des Steins muͤſſe im⸗ 
mer 
9 Da die Maͤuſe, und anderes Ungeziefer in ſol⸗ 
chen geraden Gaͤngen die Kerne leicht alle fin⸗ 
den und aufzehren koͤnnen, ſo ſind ſie nicht an⸗ 
zurathen, und das Auſſaͤen über das ganze Beet, 
wie anderer Pflanzenſame, iſt ſicherer. 


4) Der Keim befindet ſich in der Spize des Kernes, 
* An und 
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mer uber ſich ſtehen, weil der Keim da aus⸗ 
ſchlage: andere hingegen glauben, daß aus 
der Spize der Keim, und aus dem ſtumpfen 
Theil die Wurzel hervortreibe, g) und rathen 
mit beſſerem Grund, die Steine oder Nuͤſſe 
auf die Seite einzulegen, damit der Keim oder 
die Wurzel am Wachsthum nicht gehindert 
werde. Auf die Kalenderzeichen darf hiebey 
keine Ruͤckſicht genommen werden; die alten 
bewaͤhrten Baumpflanzer ſahen hierauf nicht, 
obſchon einige glauben, es ſey gut im wach⸗ 
ſenden Mond das Saͤen des Obſtes vorzuneh⸗ 
men. Niemals muß man es bey noch ganz 
naſſem, ſondern bey trockenem Boden ver⸗ 
richten. Der Boden wird nach der Saat 
wieder wohl geebnet, bey gar trockener Wit⸗ 
terung, und wenn die Erde groſe Schollen 
(Kloͤſe) hat, zuſammen getretten, und mit 
Dor⸗ 
und die Querlage iſt immer die ſicherſte und der 
Natur gemaͤſeſte, die Alten hatten uͤbrigens 
Recht. b ro 


80 Auch die Wurzel eutſtehet aus dem Kein, 
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Dornen bedeckt, dadurch die Voͤgel und Thie⸗ 
re von dem Scharren in dem Pflanzenbeete ab⸗ 
gehalten werden. 


Im Fruͤhjahr muß öfters in dem Pflanz⸗ 
beet nachgeſehen werden, ob alles aufgehe. Wo 
das Kernobſt zu dicht hervorkommt, da muͤſ— 
fen die uͤberfluͤßige Pflaͤnzchen herausgenom: 
men werden, ſo daß ſie etwa einen Fuß 
weit von einander zu ſtehen kommen. h) Das 
Unkraut muß ſauber und mit den Wurzeln 
ausgejaͤtet, und den Sommer über der Boden 
gefelgt (aufgelockert) werden, jedoch mit der 
Vorſicht, daß die Wuͤrzelchen an den Baum⸗ 
pflanzen nicht beſchaͤdiget werden. Wenn im 
Sommer die trockene Witterung allzulange 
anhält, fo ſolle das Pflanzbeet mit Miſtla⸗ 

chen 


h) Beſſer werden die uͤberfluͤßige Pflaͤnzchen erſt 
zur Herbſtzeit mit Sorgfalt ausgehoben, und 
entweder in die leere Luͤcken des Pflanzbeetes 
oder an einen andern ſchicklichen Ort verpflanzt, 
damit keines ohne Noth umkomme. Sie laſ⸗ 


ſen ſich gut verſezen. 


„a | 
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chenwaſſer (Miſtjauche) begoſſen werden. 1) 
Die Pflanzſchulbeete dürfen nicht geduͤngt were 
den, welches ihnen beym Verpflanzen Mach: 
theil bringen würde, wenn fie nemlich aus eis 


nem fetten und guten Erdreich in ein ſchlechte⸗ 1 


res und mageres kommen ſollten. Im Som⸗ 
mer iſt es fuͤr die jungen Baͤumchen eine 
Wohlthat, wenn man ihnen Schatten verſchaf⸗ 
fen kan. Baͤumchen, die im Weinberg von 
ſelbſt aufgegangen oder mit Fleiß angeſaͤet 
worden ſind, brauchen keine weitere Muͤhe, 
als daß der Landmann dieſelben nur ordentlich 
bezeichne, und ihrer beym Bearbeiten des 
Weinbergs ſchone. Obwohl die jungen Baͤum⸗ 
chen in dem erſten und nochmehr in dem andern 
Jahre manchmal viele Aeſtchen treiben, ſo ſoll 
man ihnen dennoch mit keinem Meſſer vor deim 
| Drifz 
1) Diefer Guß möchte mehr ſchaden als nuzen, und 
die jungen Pflanzen verbrennen. Mit Miftwafe 
ſer ſoll man uͤberhaupt nur vor einem Regen bea 
geieſſen, wodurch deſſen Schaͤrfe gemildert wird. 
Man begieſſe junge Baumſchulen mit bloſem 
aller» 
Waſſ \ Ya 
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dritten Jahre beykommen, Kk) auſſer wenn fie 
gar viele wilde Schoſſe treiben, und fonft kein 
rechtes Staͤmmchen bilden wollen: denn wenn 
man fruͤhet daran ſchneidet, ſo beſoͤrdert man 
wohl das Aufſchieſſen, aber arbeitet gegen den 
Wuchs in die Dicke. Nachher aber (im 
dritten Jahr) zwicket man die Beyſchoſſe alle 
ſorgfaͤltig ab, indem man niemal mehr als 
ein Geſchoß zu einem Stamm aufkommen laͤßt. 


Auf ſolche Weiſe wachſen die jungen Baͤum⸗ 
chen in die Hoͤhe und Dicke, daß ſie im dritten 
oder vierten Jahre zum Zweigen (Pfropfen) 
ſchon tüchtig werden. Die erfahrenſten Baum: 
pflanzer rathen an, alle aus dem Samen gezo⸗ 
gene Staͤmmchen in dem Boden, worinn ſie 
aufgewachſen ſind, ſelbſt zu pfropfen (oder zu 
okuliren) und zwar ſo jung als es moͤglich iſt, 
ſo bald ſie die Dicke eines kleinen Fingers er⸗ 

reicht 


*) Warum nicht? Sie wachfen ſchoͤner, gerader 
und höher auch dicker, wenn man fie von den 
untern Aeſtchen zeitlich entledigt. Das Mefs 
ſer ſchadet nichts. 


N 
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reicht haben „ und ein Pfropfreis eingeſtect 
werden kan. Dieſes gilt beſonders auch vom 
Steinobſt, welches entweder gar nicht, oder 
nur in dem Pflanzbeet gezweigt oder okulirt 
werden ſolle. 


Das Verſezen der jungen Baͤumchen vor 
dem Zweigen iſt alſo nicht zu rathen, als nur 
für diejenigen, welche den übrigen Plaz ma⸗ 
chen und ausgezogen werden muͤſſen. Die 
Steinobſtbaͤume, da fie viel ſchneller wachſen 
als die Kernobſtbaͤume, ſo wie die Nuͤſſe und 
Mandeln, 1) welche alle das Pfropfen nicht 
noͤthig haben, muͤſſen (oder koͤnnen) ſchon im 
andern Jahr im Herbſt aus dem Pflanzbeet 
auf den Plaz verſezt werden, wo fe Ban 
bleiben ſollen. 

Y Da auch von dem Mandelbaum einige Abaͤn⸗ 
derungen vorhanden ſind, wie die ſuͤſſen und 
bittern Mandeln, die Zwergmandeln, die Krach⸗ 

mandeln, und die groſen füffen Mandeln: fo 
konnen auch die Mandelſtaͤmmchen in der 

Baumſchule mit dergleichen Aeiehioen Sorten 

okulirt werden. 
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1. Anleitung für die Landleute, über die Ans 
legung, Pflanzung, Pflege der Obſtbaͤu⸗ 
me, uͤber die Gewinnung, Bewahrung, 
Benuzung des Obſts. Aus den von den 
Landleuten ſelbſt an die naturforſchende Get 
ſellſchaft in Zuͤrich eingekommenen Preiß⸗ 
Schriften. Zuͤrich, 1286. 


Di. Entſtehung dieſer Schrift erhellet ſchon 
aus dem Titel. Die naturforſchende Geſell⸗ 
ſchaft in Zürich. hat in Betrachtung des bes 
traͤchtlichen Nuzens, den das auch in der 
Schweiz ‚häufig wachſende Obſt abwirft, 
durch Ausſchreiben ihrer gewohnten Preisfra⸗ 
s ge etliche Jahre nacheinander die Aufmerkſam⸗ 
keit der Landleute darauf zu richten geſucht. 
In den * fr der unbekannte Ver⸗ 


faſ⸗ 
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faſſer in der Einleitung, wurden ab ( aus) 
der Landſchaft ſo viele lehrreiche Erfahrungen 
und wichtige Bemerkungen uͤber dieſe wichtige 
Sache einberichtet, daß man daraus, ohne 
groſe Muͤhe, eine vollſtaͤndige Anleitung zu 
Pflanzung eines noch reichern und ergiebigern 
Obſtwachſes in unſerm Land fuͤr diejenigen zu⸗ 
ſammen ſezen konnte, welche noch nicht genug⸗ 
ſam uͤber alle Theile berichtet ſind, und doch 
Luſt haben, an Vermehrung und Verbeſſe⸗ 
rung der Baumzucht zu arbeiten. 


Dieſe Anleitung iſt in neunzehen Para⸗ 
graphen abgetheilt, und werden folgende Ma⸗ 
terien darinn abgehandelt. 1. Von den bez 
quemſten Gegenden oder Lagen, nach Wind 
und Sonne, fuͤr eine Baumanlage. Die 
Morgen⸗ und Mittagsſeite wird fuͤr die beſte 
angegeben. II. Von der Art und Beſchafp 
fenheit des Erdreichs. Der ſchwarze, fette, 
ſchwere und doch in etwas lockere Boden iſt 
der tauglichſte. Doch gedeyhen auch die Baͤu⸗ 
me in einem gutartigen Grienboden (Kiesbo⸗ 
5 Aa 3 den) 
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den) der mit ſchwarzer oder fetter brauner 
Thonerde vermiſcht iſt, auch die Thonerde 
uͤberhaupt, wenn ſie nicht ſumpfig und immer 
naß iſt, worinn aber die Baumzucht doch nur 
mittelmaͤſig ausfallen werde. III. Von der 
beſten Lage der Obſtanlagen in Abſicht auf 
die Hoͤhe oder Tiefe, Art der Guͤter, worauf 
Obſtbaͤume gepflanzt werden ſollen, und den 
Obſtarten, die ſich in dieſe oder jene Gegenden 
ſchicken. Den Apfelbaͤumen räume man we⸗ 
gen ihrem mehren Werth die beſten Guͤter ein, 
die man dazu beſtimmen kan, den fruͤhern Ars 
ten einen beſſern Boden, als den ſpaͤtern; je 
zärtere Haͤute und muͤrberes Fleiſch dieſe ha⸗ 
ben, deſto beſſern Boden erfordern ſie. IV. 
Auf wie mancherley Weiſe man zu guten Baͤu⸗ 
men gelangen koͤnne. Durch Zweige die man 
abſchneidet und im Fruͤhjahr, noch ehe der 
‚Saft eingetreten iſt, in eine feuchte Erde ſteckt, 
durch Abſenken, durch Wurzelausſchlaͤge, 
durch Wildſtaͤmme, die aus ausgefallenen Ker⸗ 
aufgewachſen ſind. V. Von Erziehung der 
Obſtbaͤume aus dem Samen. Wir haben 
| dies 
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dieſe ganze Anleitung nur mit einigen Abaͤnde⸗ 
rungen des Styls in der voranſtehenden ſechs⸗ 
ten Abhandlung eingeruͤkt, die als eine Probe, 
wie der Verfaſſer ſeine Materie behandelt, 
gelten kan. VI. Vom Verpflanzen junger 
Obſtbaͤume an den Ort, da fie aufwachfen 
und Frucht tragen ſollen. VII. Wie weit 
die Baͤume von einander geſezt werden ſollen. 
Die Vorſchriften hiezu gehen von andern nicht 
ab. VIII. Vom Zweigen und Pfropfen 
der Bäume. Hierunter wird auch das Aeug⸗ 
len (Okuliren) begriffen, ſo wie das Pfeif⸗ 
len. Von dem Schiften, das in manchen 
Faͤllen bequem und nuͤzlich iſt, wird nichts ge⸗ 
dacht. IX. Beſondere Bemerkungen zu noͤ⸗ 
thiger Sorgfalt bey Verſezung der Baͤume. 
X. Von der Düngung, Beſoͤrderung und 
Verwahrung der Baͤume. XI. Von dem 
Beſchneiden aller Arten Obſtbaͤume und den 
dazu dienlichſten Werkzeugen. XII. Vom 
Beſchneiden und Aus puzen der erwachſenen 
fruchttragenden Bäume XIII. Von den 
raafheken, und andern Zufaͤllen der Baͤu⸗ 
1 Aa 4 me, 
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me, ihren Kennzeichen und Heilmitteln. XIV. 
Von der nach den Jahren ungleichen Frucht⸗ 
barkeit der Baͤume, bey gleicher Witterung. 
Es giebt Jahrgaͤnge, worinn faſt alle Baͤu⸗ 
me Früchte tragen, die einen mehr, die ans 
dern weniger, hingegen kommen ſolche Jah. 
re, in denen faſt alle Baͤume leer ſtehen. Ei 
nige ſtehen zwey bis drey Jahre leer, Aae 
tragen ſo viele Jahre nacheinander. Daher 
iſt die Bemerkung beynahe allgemein richtig, 
daß die gleichen Baͤume nicht mehrere Jahre 
nacheinander Obſt tragen, obſchon in der Wit⸗ 
terung keine beſondere Umſtaͤnde fi ch ereignet 
haben, und dieſes trift ſonderheitlich bey den 
Aepfelbaͤumen am richtigſten ein, bey den 
Birnbaͤumen weniger, und am wenigſten bey 
den Steinobſt- und Nußbaͤumen. (In der 
Witterung ſcheint doch hievon die meiſte Ur⸗ 
ſache zu ſuchen zu ſeyn, eine Kälte im Früh: 
jahr, Eiß, das die Bluͤtheknoſpen uͤberzieht, 
wenn fie ſchon im Trieb ſtehen, Regenwetter 
zur Zeit der Baumbluͤthe ꝛc. find die wahr; 
ſcheinlichſten Urſachen der Unfruchtbarkeit der 
Baͤu⸗ 
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Baͤume) Sonſt kommen in dieſem Paragraph 
manche nuͤzliche Anweiſungen, wie ein jähts 
licher Obſtertrag gewonnen werden koͤnne, vor, 
die nachgeleſen und in Ausuͤbung gebracht zu 
werden verdienen. XV. Kennzeichen des rei⸗ 


fen und Benuzung des unreifen Obſts. XVI. 


Was bey dem Einſammlen des Obſtes zu be⸗ 
obachten ſey. XVII. Von der Benuzung 
des Obſtes. Zur Aufbewahrung des grünen 

O bbtes wird beſonders auch die von manchen 
gebrauchte Unterlage von Stroh, wegen des 
unangenehmen Geruchs, den dieſes dem Obſt 
beybringt, verworfen und dagegen angera⸗ 
then, das Obſt nicht auf Brettern, ſondern 
auf Hurden, die von duͤrren Baumruthen ge⸗ 
flochten werden ſollen, aufzuſchuͤtten, weil 
die leztern auch von unten herauf der Luft den 
Durchgang verſtatten, und das Anhaͤufen fau⸗ 
lender Duͤnſte dadurch verhindert wird. Auch in 
dieſem Paragraph wird der Liebhaber des Ob⸗ 
ſtes zu deſſen ſicherer Verwahrung und Erhals 
tung viele wichtige Belehrungen finden, auch 
von der Verfertigung und Behandlung des 
| Ag 5 Obſt⸗ 
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Obſtmoſtes. XVIII. Von dem Doͤrren 
(Welken) des Obſtes, wo auch Beſchreibun⸗ 
gen von Doͤrroͤfen und Doͤrrſtuben von S. 
185. f. gegeben werden. 


Dieſes Buch kan fuͤr die Landleute, fuͤr 
die es eigentlich geſchrieben iſt, von groſem 
Nuzen ſeyn, wenn es ihnen in die Haͤnde ge⸗ 
bracht wird, und ſie Aufmunterung bekom⸗ 
men, die darinn ſtehende richtige und nuͤzliche 
Belehrungen zu befolgen. Man ſtoͤßt frei⸗ 
lich auf häufige ſchweizeriſche Provinzialifmen, 
die einen mit den ſchweizeriſchen Redensarten 
und Benennungen unbekannten Leſer aufhal⸗ 
ten. Doch hat der Verfaſſer am Ende eine Er⸗ 
klaͤrung ſolcher Benennungen angehaͤngt, oder 
die bekanntern gleich im Text in () eingeſchloſſen. 


2. Kurze Theorie der empfindſamen Garten⸗ 

kunſt, oder Abhandlung von denen Gaͤrten 
nach dem heutigen Geſchmack. 8. Leipzig 
bey Siegfried Lebrecht Cruſius, 1786. 


Die⸗ 
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N kleine Traktaͤcchen, das überhaupt 
nur aus vier Bogen beſtehet, wovon noch 
uͤberdiß das Verzeichniß von Bäumen und 
Stauden und ein lateiniſches und teutſches 
Regiſter Über die Hälfte einnimmt, ſoll eine 
Theorie von einer Wiſſenſchaft enthalten, die 
wohl ſchwerlich in einen ſo engen Raum zu 
bringen ſeyn moͤchte. Wenigſtens wird ſich 
keiner, der einen Garten nach dem heutigen 
Geſchmack anlegen wollte, eine richtige und deut 
liche Kenntniß von der Anlage eines ſolchen 
Gartens daraus ſammlen lernen, und doch foll 
es für ſolche Perſonen, wie der Verfaſſer in 
der Vorrede ſagt, hauptſaͤchlich beſtimmt ſeyn, 
um ihnen die Mühe und die Koſten zu erſpa⸗ 
ren, ſich die weitläufigen Werke von der ſchöͤt 
nen Gartenkunſt anzuſchaffen und zu ſtudiren. 
Kenner werden auch manches an dieſer Theo. 
ria in nuce auszuſezen finden. 


— — 
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3. Von der eigentlichen Kraft, wodurch Ve⸗ 
getation und Nahrung geſchieht, 8. Frank⸗ 
eee am Mayn in der Andreäiſchen Buch⸗ 
ane 12255 


* \ 
* 1 2 


N Abhandlung hat eine im Jahr 
2784. von der Kayſerlichen Akademie in Pe⸗ 
ters burg wiederholte Ankündigung einer Preiß⸗ 
frage, uͤber die Kraft, wodurch Nutrition 
und Vegetation geſchehe? Anlaß gegeben, und 
fie enthält eine Beantwortung derſelben, wie 
der unbekannte Verfaſſer in der Vorrede uns 
benachrichtigt. Wir uͤbergehen das mehrere, 
was in dieſer Schrift von der Nutrition der 
Thiere geſagt worden, und wollen uns dem 
Zweck unſers Journals gemaͤß, nur auf die 
Meynung des Verfaſſers von der Vegetation 
einſchraͤnken, und meiſt alles hieher gehoͤrige 
mit ſeinen eigenen Worten anfuͤhren. 


Alles im thieriſchen oder Pflanzenreiche 
geſchieht durch Miſchung und Proportion der 
Thei⸗ 
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Theile, durch Struktur, Mechaniſmus, Or⸗ 
ganiſation, und wie man das alles heiſſen 
mag. Das erſte und wichtigſte Reſultat hie⸗ 
von iſt Leben oder Reizbarkeit, aus Reizbar⸗ 
keit folgt Thaͤtigkeit und alle jene Erſcheinun⸗ 
gen, die uns in die Sinne fallen. Kreislauf, 
Zufluß, ruͤckgaͤngige Bewegung, Einſaugung, 
Abſonderung, Veraͤnderung, Harmonie oder 
Conſenſus ꝛc. ſind nichts als Folgen von der 
Reizbarkeit der gehoͤrig gebauten Theile, ohne 
welche Eigenſchaft der Koͤrper im todten Stan⸗ 
de bleiben wuͤrde. Und nun noch kuͤrzer. 
Alles ordentliche Wachsthum geſchieht durch 
Gefaͤſſe, Hoͤhlungen und Muͤndungen. Man 
wird leicht einſehen, daß ich das Wort Reizbar⸗ 
keit im weiteſten Verſtande nehme. Ein Ding iſt | 
reizbar, fo wie es auf irgend einen Reitz in irgend 
eine Bewegung oder Aenderung geraͤth. Es iſt 
actio & reactio. Als man anfleng die ang 
ſaugende Kraft glaͤſerner Haarroͤhren zu be⸗ 
trachten, fo ſchoͤpfte man zuerſt einiges Lich 
von der Geſchichte des Wachsthums, oder 
vielmehr der Ernaͤhrung der Pflanzen durch 
5 dis 
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die Haarfaſern der Wurzeln. Man iſt nun 
noch weiter gekommen, hat einſaugende und 


ausdünftende Muͤndungen an Blättern wahr⸗ 
genommen. Man hat ihre Entwicklung vom 
Samenkorn an verfolgt und begreiflich zu ma⸗ 


chen geſucht. In den Pflanzen finden ſich eben⸗ 
falls ruͤckgaͤngige Bewegungen der Saͤfte, wie 


in den Gefaͤſſen der Thiere. Hales fand durch 
zahlreiche Verſuche, daß der Saft in den 
Pflanzen waͤhrend den waͤrmeren Stunden 
des Tages aufſteigt, und während den kaͤl⸗ 
teren wieder zum Theil herabſteigt. — Die 
Reizbarkeit, (wodurch dieſes bewirkt wird) iſt 
nicht als eine vis occulta zu betrachten, ſie 
iſt nichts als ein Reſultat von Struktur, Wei⸗ 


che, Härte, von Proportion und Qualität der 


Elemente, von Einſaugung, Ausduͤnſtung, 


Zufluß, Abfluß, umgekehrter oder gerader 
Bewegung, von Zuſamenziehung und Aus⸗ 
dehnung, ungleicher Staͤrke der Faſern und 


Roͤhrchen, und wer weiß von wie viel andern 
natuͤrlichen Wirkungen mehr. So bringt nach 


Senebier die Ausſtoſung der Luft an den 


Blaͤt⸗ 


) 


Vegetation u. Nahrung geſchieht. 375 


Blaͤttern beym Aufgang der Sonne eine 
ſchwankende Bewegung derſelben vor, das iſt, 
ſie macht ſie reizbar fuͤrs Sonnenlicht. Die 
Luſt und ihre verſchiedene Gattungen tragen 
viel bey, daß ſich Theilchen vereinigen. Wie 
begierig die Pflanzen ſamt der Feuchtigkeit 
fire Luft einſaugen, und dagegen andere umge⸗ 
arbeitete Luft von ſich geben, haben e 
0 und Senebier geſehen. 


Aus a dem folgert der Verfaſſer, daß 
man bey der Nutrition der Thiere, wie bey 
der Vegetation der Pflanzen keine unbekannte 
myſteriöſe Kraft, wodurch beyde bewirkt werden, 
anzunehmen habe, ſondern alles auf der Reizbar⸗ 
keit der organiſchen Theile, woraus Thiere und 
Pflanzen beſtehen, beruhe. Bey Pflanzen, be⸗ 
ſchließt er, bemerken wir keine Kraft des Her⸗ 
zens, (wie bey Thieren) keinen deutlichen 
Kreislauf, weil ihr Leben weit einfacher, 
als jenes der Thiere iſt. Doch hat auch Va⸗ 
ſtel und andere zweyerley Gefaͤſſe in Pflan⸗ 
zen, gleichſam Venen und Arterien, angenom⸗ 

men. 
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men. Auch iſt die Reizbarkeit bey Pflanzen 
undeutlicher. Doch wird man ſie ihnen nicht 
abſprechen moͤgen. Es giebt Pflanzen, wel⸗ 
che vorzuͤglicher reizbar als andere find. Auſ⸗ 
ſerdem wiſſen wir, wie ſie ſich nach Einfluß 
des Lichtes aͤndern, oͤffnen, ſchlieſſen, wenden. 
Sie fangen offenbar fire Luft ein, und duͤnſten 
andere aus. Ihre Bereitung der Säfte iſt 
einfacher und nicht ſo mannigfaltig als bey 
Thieren — — Ich habe mich vorzüglich bes 
muͤhet zu zeigen, daß die praͤtendirte Kraft in 
Pflanzen und Thieren nicht von eleftrifcher 
Materie ruͤhren koͤnne. Manche Gruͤnde, die 
ich wider die Tuͤchtigkeit einer ſolchen Mater 
rie zu einem geheimen Principium beygebracht 
habe, werden ſich auch bey andern vorgeblis 
chen Kraͤften anwenden laſſen. — — Alſo 
nichts Myſterioͤſes, nichts Auſſerordentliches, 
Neumodiſches, keine geheime Kraft. Nichts 
dergleichen, ſondern bloß phyſikaliſche Urſachen 
und Wirkungen bey belebtem Organismus. 
Bey Pflanzen und Schnecken; überhaupt bey 
Vegetation und Nutrition, mag es wohl ge⸗ 

ſtat⸗ 
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tet ſeyn, in Betrachtung vorangehender Vers 
richtungen platter Materialiſt zu ſeyn. Und nun 
finden wir uns mit dem Verfaſſer durch Um⸗ 
wege wieder an dem Ort, wovon wir ausges 
gangen find. Was den Organismus der Pflan⸗ 
zen belebe, daß dieſe vegetiren und wachſen, 
wiſſen wir nicht. Belebter Organismus und 
unterhaltender Mechanismus ſezt doch eine ge⸗ 
wiſſe dieigirende Kraft voraus, ſie ſey und 
heiſſe, was ſie wolle. Die Pf flanze iſt todt, 
ſo bald dieſe zerſtoͤhrt wird und aufhört, wenn 
ſchon die Organen noch vorhanden ſind. 


4. Der wohlunterrichtete Kuͤchen⸗ Blumen- 
und Boumgärtner, nach Luͤderiſchen Grund⸗ 
ſaͤzen; zum Selbſtunterricht. 8. Altenburg 
in der Richterſchen Buchhandlung, 1786. 


E. iſt ein kurzer Auszug aus den beliebten 
Luͤderiſchen Gartenſchriſten, und ein eigentlis 
ER Gartenkalender, worinn in jedem Mo⸗ 

B b nat 
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nat gelehret wird, was in den Küchen: Blu⸗ 
mens Baumgärten geſaͤet, gepflanzte und ge 
than werden muͤſſe, nach einer gewiſſen Ord⸗ 


Y \; A, 


nung, die durch Nummern beſtimmt iſt. Befe 


ſer und volfftändiger lernt man das alles aus 
den Quellen ſelbſt, die doch ein jeder Liebha⸗ 
ber der Gaͤrtnerey ſich ſelbſt anſchaffen wird. 
Hier iſt noch eine kurze Probe, wie der Vers 
faſſer zu Werk gegangen ſey. 


S. 4. Januar und Februar. 
| 1. Küchengarten, 


: 1. Wenn und was man im Herbſt noch 
nicht hat umgraben laſſen, ſoll man jezt 
vornehmen „ fo bald aller Schnee aus dem 
Garten weg und das Land nicht mehr ſchmie⸗ 
rig iſt. Was man geduͤngt haben will, duͤngt 
man gleich, mit fo fo tief, als möglich, uns 
tergegrabenem Miſt. 


2. Bey offener Erde (doch nur in trock⸗ 
nen ſonnenreichen, oder ſehr ſandigten Gaͤrten) 


ſind 
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find Fruͤherbſen und groſe Gartenbohnen oder 
Pferdebohnen und Saubohnen; (wers haben 
kan, am beſten an eine gegen Mittag liegende 
Mauer) Fruͤhkarotten, Koͤrbel, Melde, Pas 
ſtinaten, Peterſilie und dergleichen Wurzeln, 
Salat, Sellerie, Spinat und Zuckerwurzeln, 
auch (im Februar) ſchon allerley FR 
zu ſaͤen. 


5. Gartenkalender auf das Jahr 1786. her⸗ 
ausgegeben von C. C. L. Hirſchfeld. Fuͤnf⸗ 
ter Jahrgang, Kiel, bey dem Herausgeber. 


D. Inhalt dieſes an gaͤrtneriſchen Noti⸗ 
zen ſo reichhaltigen und im inneren Werth ſich 
immer gleichbleibenden Gartenkalenders, den 
jeder Gartenfreund gewiß alle Jahre mit 
Sehnſucht erwartet, und dem er nur immer 
zu lange ausbleibt, beſtehet dem Plan ge⸗ 


maͤß, J. in der Gartenlitteratur von 1784 


und 1785. Von mehreren Mitarbeitern. II. 
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in den neueſten Gartenberichten aus verſchiede: 
nen Landern, aus den neueſten Reiſebeſchreibun⸗ 
gen und aus Briefen mitgetheilt. III. Fortgaͤn⸗ 
gen und Verirrungen des Gartengeſchmacks. 
IV. kleinen Abhandlungen und Aufſaͤzen, wor 
von in der leztern Nachricht von der Aprikoſen⸗ 
pfirſche gegeben wird, wofuͤr der Herausgeber 
dieſes Journals den waͤrmſten Dank erſtattet. 
V. Vermiſchten Gartennachrichten. Da kein 
Gartenfreund ſeyn wird, der dieſen angeneh— 
men und lehrreichen Almanach nicht ſelbſt be: 
ſizen dürfte: fo haben wir nicht noͤthig etwas 
zur Probe und zu deſſen Empfehlung daraus 
anzufuͤhren. 


6. Chri⸗ 


VII. 6. Winklers Blumenfreund. 381 


b. Chriſtian Gottlieb Winklers, in Kliten bey 
Bunzlau, Blumenfreund. Eine praßtifche, 
phyſikaliſch ⸗botaniſche Gartenſchrift, Er 
ſter Jahrgang. 4. Budiſſin bey Auguſt 
Heinrich Winkler, 1784. | 


7 


D. uns dieſe Gartenſchrift erſt izt zu Ge⸗ 
ſichte gekommen: ſo wollen wir eine Anzeige 
von ihr noch nachholen. Sie beſtehet aus 
zwölf Monatſtuͤcken, worinn theils eine, theils 
mehrere Blumenpflanzen nebſt ihrer Behand: 
lungsart beſchrieben werden. Den Anfang im 
erſten Stuͤck, Monat Jaͤnner, macht die Nel⸗ 
ke, wovon wir nichts anfuͤhren wollen, da 
wir die in dem vorigen Jahr 1785 von Herrn 
Winkler herausgegebene Schrift, unter dem 
Titel: Etwas für die Blumiſten, und für 
ſolche, die es werden wollen, worinn er al⸗ 
lein von der Nelke gehandelt, in dem neunten 
Stuͤck des Journals fuͤr die Gartenkunſt S. 
54. umſtaͤndlich angezeigt haben. Nur müß 
im wir dabey bemerken, daß der Herr Verfaſ⸗ 
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ſer von der Nelke, ſo wie von andern Pflan⸗ 
zen den botanifchen Charakter nicht richtig und 
nicht einmal die aͤchten botaniſchen Benennun⸗ 
gen angebe, wie man doch mit Recht aus dem 
Titel ſeiner Schrift haͤtte erwarten koͤnnen. 
Das beſte dabey iſt, daß man die hier vor⸗ 
kommende Gewaͤchſe ſchon ziemlich genau kennt, 
daß alſo aus jenem Mangel keine Verwirrung 
entſtehen duͤrfte. Im zweyten Stuͤck, Monat 
Februar, 1784. handelt er von der Aurikel 
und Primul. Von der erſten ſagt er, daß eini⸗ 
ge reiſende Kaufleute ſolche zuerſt auf einer Wie⸗ 
ſe, entdeckt, und ſie nach Flandern gebracht 
haͤtten, woſelbſt ſie durch fleißige Wartung 
eine wahre Zierde unſerer Gaͤrten worden ſey. 
In welchem Land dieſe Wieſe gelegen ſey, er⸗ 
fahren wir nicht. Ihr eigentliches Vaterland 
ſind die Schweizer⸗Pyrenaͤiſchen und Steyer⸗ 
maͤrkiſchen Alpen, und ſchwerlich moͤgen ſie 
ſich vor ihrer Cultur auf eine Wieſe verirret 
haben. Die Prinnuln oder Schluͤſſelblumen 
find eher ein Wieſengewaͤchs. Unter den Eis 
genſchaften, die nach dem Verfaſſer zu einer 
ſchoͤ⸗ 
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ſchoͤnen Aurikel erfordert werden, vermiſſen wir 
mehrere, und eine der vorzuͤglichſten, daß ſie 
kein uͤber den Antheren hervorſtehendes Piſtill 
haben ſolle. Das dritte Stuͤck, Monat Maͤrz, 
it der wohlriechenden ( orientaliſchen) Hyaein⸗ 
the gewidmet. Herr Winkler muß noch kei⸗ 
ne gelben geſehen haben, da er ihrer nicht ge⸗ 
denkt, die doch ſchon lange nicht mehr ſelten 
ſind. Im vierten Stuͤck, Monat April, 
kommt er auf die Tuberoſe und Tranben⸗Hya⸗ 
einth, voran ſchickt er das Treiben des Hya— 
einths auf Waſſer. Im fünften Stuͤck, 
Monat May, handelt er von der praͤchtigen 
gelben Viole. Im ſechsten Stuͤck, Monat 
Jun. beſchaͤftigt ſich der Verfaſſer mit der 
Winterlevcoje. Ain Ende folgt die Cartheu⸗ 
fer: Nelke, und eine Anzeige von ſchon genug 
bekannten Gartenſchriften. Das ſiebende 
Stuͤck, Monat Jul., enthält die Sommers 
leveoje, Herba ſenſitiva, Balſamina mo- 
mordica. Hr. Winkler raͤth aus gegluͤkten 
Verſuchen eines grofen Liebhabers der Levcoje, 
den Samen von den allererſten Blumen eines 
N Bb4 Stocks 
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Suds zur Auſſaat zu nehmen, woraus drey 
Viertheile Pflanzen gefüllte Blumen geben 
wuͤrden. Im achten Stuͤck, Monat Auguſt, 
wird von der Tulipane (Tulpe) und der wohl⸗ 
riechenden Riſette (beſſer wohlriechendes Harn 
kraut, Reſede) das gewöhnliche geſagt, wo— 
bey doch einige Merkwuͤrdigkeiten von beyden 
| vermißt werden, z. B. daß die alte Zwiebel 
vergehet, wenn ſich die neue anſezt ꝛc. wie der 
Same der Reſede, der ſich ſo gerne verliehrt, 
da er in offenen und niederhaͤngenden Samen: 
kapſeln liegt, mit Vorſicht und mit unterge⸗ 
legtem Papier aufgeſammlet werden ſolle; ſonſt 
gehet der groͤſte und beſte Theil verlohren. 
Das neunte Stuͤck, Monat Sept., handelt 
von der anmuthigen Balſamine und dem Rit⸗ 
terſporn. Dieſen iſt eine Abhandlung von 
dem Wachsthum der Pflanzen, und der Ans 
fang eines Verſuchs von dem Wachsthum des 
Waſſerfenchels in bloſem Waſſer aus den 
Briefen des Hrn. D Langen in Luͤneburg 
beygefuͤgt. Das zehende Stuͤck, Monat 
Oetober, handelt ganz von der tuͤrkiſchen 
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(aſiatiſchen) Ranunkel, und enthaͤlt den Be⸗ 
ſchluß des Verſuchs mit dem Waſſerfenchel. 
Das eilfte Stuͤck, Monat Nov. ‚ iſt der an⸗ 
muthigen Roſe, dem Roſen Wegebreit (We⸗ 
getritt) und der Monarda gewidmet; ange⸗ 
haͤngt iſt eine Anzeige botaniſcher Schriften. In 
dem zwoͤlften und lezten Stuͤck, Monat Dee. 
kommt die Narziſſe vor, nebſt einer Anwei⸗ 
ſung, wie man nach dem Syſtem des Hrn. D. 
Hills bey der Proliferation der Blumen zu 
verfahren habe. 


Der fleiſſige und aufmerkſame Hr. Verfaſ⸗ 
ſer ſollte ſich mehe mit den neueren Garten⸗ 


ſchriften bekannt machen, alsdann würde ee 


den Freuuden der Gaͤrtnerey manche Enrdek⸗ 
kung und mehr neues liefern koͤnnen. Denn 
das gewoͤhnliche weiß man ſchon. Daß Er 
hiezu Geſchick und Aufmerkſamkeit habe, hat 
Er hier und da in dieſer und ſeinen h 
Een gezeigt. 
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E. Schmalings l Kirchen . Juſpektors 
und Ober Predigers zu Oſterwieck, Aeſthe⸗ 
tik der Blumen, 8. Leipzig. 1786. im 
Philanthropiſchen Verlag. 


D ieſe Blumen- Aeſthetik iſt eine von Hrn. 
Konradi veranſtaltete Sammlung der Aufſaͤ⸗ 
ze von Blumen, welche theils in des wuͤr⸗ 
digen Hrn. Inſpektor Schmalings Ruhe auf 
dem Lande, theils in feinem Blumenreiche zer— 
ſtreut ſtehen. Blumenliebhaber, welche aͤchte 
Kenner zu werden verlangen, werden es mit 
Dank erkennen, daß fie dieſe fo gruͤadliche 
und fo nuͤzliche Abhandlungen nunmehr bey⸗ 
ſammen gedrukt leſen und benuzen koͤnnen. 
Nur wäre zu wuͤnſchen geweſen, daß Hr. 
Schmaling ſelbſt die Muͤhe uͤbernommen haͤt⸗ 
te, dieſe Sammlung zu veranſtalten, die Aufs 
fäze noch einmal zu uͤberſehen, und die neues 
re Entdeckungen und Erſcheinungen in dem 
Blumenreiche zu benuzen, die ihm vermuth⸗ 
lich Gelegenheit zu manchen Berichtigungen ge⸗ 
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geben haben wuͤrden. Der Hr. Herausgeber 
hat ſich nicht erlaubt, Aenderungen oder Ver⸗ 
beſſerungen in dieſen Aufſaͤzen zu machen, wel— 
ches allerdings zu billigen iſt. Er rechtfertigt 
ſich ſelbſt hierüber in der Vorrede und fagt: 
der Hr. Verfaſſer hatte einmal das eigne ſeiner 
Unterſuchung mit ſo mannigfaltigen Nebener⸗ 
klaͤrungen vermiſcht, daß es nothwendig die 
Leſer hätte irre führen muͤſſen, wenn ſich noch 
ein dritter zur Entſcheidung beygeſellet haͤtte. 
Wo es nun immer Hr. Schmaling iſt, der ſich in 
der Aeſthetik der Blumen, und den Nachrich—⸗ 
ten aus dem Blumenreiche ſelbſt kommentirt. 
Auch kommt es hier ganz eigentlich darauf an, 
ob der individuelle Geſchmack des Verfaſſers, 
ſich im Publiko Stimmen genug verſchaffen 
koͤnne, die fuͤr ſeine Guͤte entſcheiden ꝛe. Die⸗ 
ſe Sammlung enthaͤlt folgende Aufſaͤze: Ein⸗ 
leitung. Vom Wachsthum und der Gene⸗ 
ration der Pflanzen. I. Aeſthetik dee Blu⸗ 
men. Erſter Theil, uͤber die Schoͤnheit der 
Nelken und Grasblumen. Regeln uͤber den 
Bau und die Geſtalt der Nelken. Ueber ih⸗ 
re 
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re Farben. Allgemeine Zuſaͤze von der Schoͤn⸗ 
heit einiger engliſchen Nelken. Beſchreibung 
feiner Melkenflor. II. Aeſthetik der Blumen. 
Zweyter Theil, von der Schoͤnheit der Tuli⸗ 
panen. Vorerinnerungen. Von den Tulis 
panen insbeſondere. Beſchreibung der beſten 
Tulipanen, und ihrer Kultur. Ein Auszug 
aus dem engliſchen Werke Eden. III. Aeſthe⸗ 
tik der Blumen. Dritter Theil, von der Schöns 
heit der Hyaeinthen und Aurikeln. Vorerinne— 
rung: uͤber das nuͤzliche und unſchuldige Bergnüs 
gen der Blumiſten. Blumenreiſe. Beſchreibung 
von Hyacinthen. Von ihrer Kultur. Von 
den Aurikeln. Beſchreibung von einigen Ars 
ten derſelben. Anhang. 
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8 Johann Simon Kanne Herzogl. Pfalz⸗ 
zweybruͤckiſchen Hofraths, Lehrers der Na⸗ 
turgeſchichte der Hohen Carls: Schule, auch 
der Churpfaͤlziſchen oͤkonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Heydelberg, und der Churbayeri- 


ſchen der Landwirthſchaftlichen Wiſſenſchaf⸗ 
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V 
ten zu Burghauſen, Mitglied, Giftige 
und eßbare Schwaͤmme, welche ſowohl im 
Herzogthum Wirtemberg, als auch im uͤbri⸗ 

gen Teutſchland wild wachſen. Mit 16. 
nach der Natur ausgemahlten Kupfertafeln. 
gr. 8. Stuttgart, bey dem Verfaſſer, 1780. 


D. die eßbaren Schwaͤmme ebenfalls ein 
Gegenſtand der Gaͤrtnerey zu ſeyn pflegen, wie 
denn ſchon verſchiedene Methoden bekannt ſind, 
fie zu pflanzen: fo werden unſere Leſer eine Ans 
zeige von dieſem Buch hier nicht miß billigen. 
Die groͤſern Werke, woraus man ſi ch ſonſt ei⸗ 
ne Kenntniß von dem Unterſchied dieſer Pflan⸗ 
zen verfchaffen koͤnnte, ohne die das Leben der 
Menſchen ſo oft in Gefahr geſezt werden kan, 
ſind fuͤr die mehreſten zu koſtbar, und der Hr. 
Verfaſſer verdient daher nicht nur den Dank 
des Publikums für ein Buch, das für alle 
Leſer, die ſich hievon unterrichten wollen, wohl⸗ 
feil genug iſt, ſondern ſollte auch billig durch 
recht viele Kaͤufer fuͤr ſeine darauf gewendete 
Mühe und Koften ſchadlos gehalten werden. 

Ku: Er 
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Er hat den Kaufpreiß, obgleich das Werk 
ſechszehen ausgemahlte Kupfertaſeln enthaͤlt, 
und auf denſelben etlich und vierzig Abbildun⸗ 
gen ſtehen, wohlfeil und nur für drey Gul⸗ 
den angeſezt. 


Die Schwaͤmme, welche darinn vorkom⸗ 
men, ſind: 1. Agaricus integer L. Gif⸗ 
tige rothe Taͤublinge, 2. Eßbarer rother Taͤub⸗ 
ling. 3. Eßbarer Blaͤuling. 4. Giftiger Bläus 
ling. 5. Eßbarer gruͤner Taͤubling. 6. Gifti⸗ 
ger Gruͤnling. 7. der blaue eßbare Blaͤtier⸗ 
ſchwamm. Agaricus violaceus. L. a. Der 
blaulichte eßbare Blaͤtterſchwamm. A. cæru- 
leſcens. Schaͤff. b. Der Amethyſtfaͤrbige, 
A. amethyfthenus. Schaͤff. 8. Eßbarer 
Reißker, A. delicioſus L. 9. Die Muce 
ron, A. mummoſus. IL. 10. Der giftige 
Hirſchling, A. tomentoſus, oder Necator. 
11. Der Fliegenſchwamm. A. muſcarius. 
L. 12. Der Miſtblaͤtterſchwamm. A. Fime- 
tarius. L. 13. Der Pfefferſchwamm. A. 
piperatus L. 14. Die Braͤtlinge, A. lacti- 
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fluus. L. a. der gute oder eßbare Gold⸗ 
braͤtling. b. Der braune eßbare Braͤtling. 
c. Der eßbare Silberbraͤtling. &. Der braune 
wilde oder uneßbare Goldbraͤtling. Z. Der 
wilde braune Braͤtling. 7. Der wilde Silber⸗ 
braͤtling. 15. Der Nägelſchwamm, As 
Cinnamomeus. I. 16. Der eßbare Naͤ⸗ 
gelſchwamm, A. elculentus, L. 17. Der 
Champignon, A. campeſtris. L. 18. Der 
gemeine gelbe Pfifferling, A. cantharellus 
L. 19. Der kaſtauienbraune Pilz, Boletus 
bovinus L. I. Der knollige Loͤcherſchwamm, 
Boletus bulboſus. 2. Der Eichhaſe, B. 
ramoſiſſimus. 3. Der bunte Loͤcherſchwamm, 
B. verſicolor. L. 20. Die gemeine ſpizige 
Morchel. Phallus eſculentus, L. 21. 
Die Biſchofsmuͤge, Helvella mitra, L. 
22. Der gelbe Ziegenbart, Clavaria corallo- 
ides. 23. Der breite buſchigte Keul⸗ 
ſchwamm, Clavaria faſtigiata, L. 24. 
Der ſtachlichte Truͤffelſchwamm, Lycoperdon 
tuber. L. Der Herr Verfaſſer ſagt in der 
Vorrede, es ſey ihm für izt in feiner gegen⸗ 
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waͤrtigen Abhandlung unmoͤglich, genau an⸗ 
zugeben, was eigentlich ein eßbarer oder un⸗ 
eßbarer giftiger Schwamm ſey; er rathe da⸗ 
her jedem Liebhaber, welcher einen Leckerbiſſen 

aus den bisher bekannt gewordenen Schwaͤm— 
men macht, beym Einſammlen, Einkaufen, 
oder auch ſelbſt beym Zurechtemachen, Be⸗ 
hutſamkeit zu gebrauchen, da auch ſelbſt die 
jezo in manchen Augen unſchaͤdlich ſcheinende 
gute Schwaͤmme, wenn fie im Uebermaaß 
genoſſen werden, doch ſchaͤdliche Wirkungen 
verurſachen koͤnnen. Selbſt die allgemeine 
Merkmale fuͤr die verdaͤchtigen Schwaͤmme, 
welche der Hr. Prof. Gmelin zuſammengetra⸗ 
gen habe, ſeyen fuͤr ſich oder nur einige beſon⸗ 
ders unſicher, und ſcheinen manchmal auch 
auf die eßbaren zu paſſen, das unangenehme 5 
Auſſe ehen, eine ſchwarzblaue, ſchwarze, gruͤne, 
oder wie ein Pfauenſchwanz ſpielende Farbe, 
ein faulender Geruch, Haͤrte im Kochen, 
Klebrigkeit und Zaͤhigkeit, ein hohler Stiel. 
Uebrigens beſchreibt der Hr. Verfaſſer, nach 
einer vorangeſchickten allgemeinen Einleitung 
zu 
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zu jeder Gattung der Schwaͤmme, eren 
Schwamm beſonders, ſagt, ob er eßbar, oder 
giftig oder verdaͤchtig ſey, und lehrt bey eini⸗ 
gen die Zubereitung, wie fie in Italien ges 
wohnlich if. Da die giftigen Schwaͤmme 
ſchon fo viel Unheil veruzſacht haben: fo will 
Recenſent eine Erzaͤhlung von den Verſuchen, 
die der Hr. von Krapf, Verfaſſer eines vor 
treflichen Werks von den Schwaͤmmen, an 
ſich ſelbſt gemacht hat, und die Hr. Kerner 
aus deſſen erſten Heft anfuͤhrt, beyfuͤgen. 


„Ich holte mir den 30. Brachmonat 
1778. rothe Taͤublinge oder (uneßbare Sau⸗ 
taͤublinge) aus dem Simmeringer Waͤldlein 
ohnweit Wien; ſie ſtanden nicht weit von ein⸗ 
ander; einige davon hatten kaum erſt die Erz 
de verlaſſen, die uͤbrigen waren ungleich reif; 
die fo in ſchattichten Orten ſtanden, hatten eis. 
nen ſchleimichten Hut, und einige davon wa— 
ren von fo blaßrother Farbe, daß man ſie viel⸗ 
mehr fuͤr weiſſe als rothe haͤtte halten ſollen; 
ſie wurden erſt, als ſie einen Tag am offenen 
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Fenſter gehangen hatten, roͤthlicht, und am 
Grunde gelblicht, der Stiel war an allen 
weiß, an einigen roͤthlicht gefaͤrbt, nicht aber 
an allen von gleicher Laͤnge und Dicke; denn 
an manchen hatte er kaum die Dicke eines 
Schwanenfederkiels; die Blaͤtter waren an 
vielen weiß; an andern gelb: In der Feſte 
des Fleiſches fand ich auch einen groſen Un⸗ 
terſchied; denn unter allen, die ich hatte, 
waren nur fuͤnf ſchoͤne groſe mit vielem feſtem 
weiſſen Fleiſch, welche einen ſuͤſſen Geſchmack 
und guten Geruch hatten, alle uͤbrige hatten 
mehr oder weniger lockeres Fleiſch, und waren 
entweder ganz ohne Geſchmack und Geruch, 
oder von ſolcher Schaͤrfe, daß mir bey deren 
Verſuch die Zunge ſchmerzlich brannte, auch 
wurde ich durch den ſcharfen Geruch derſel— 
ben, weil der Verſuch, welcher zwar bey offes 
nem Fenſter geſchah, etwas lange dauerte, oͤfters 
zum heftigen Nieſſen gereizet, und es floſen 
mir dabey viele Thraͤnen aus den Augen: vier 
Tage darnach verſuchte ich abermals einen die⸗ 
fee Schwaͤmme, welcher, ob er gleich beſtaͤn⸗ 
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dig am offenen Fenſter hieng, und ſchon ganz 
duͤrre war, dennoch von gleicher Schaͤrfe als 
der Gifthahnenfuß war. Ich rieb nun damit 
die Flaͤche meiner Haͤnde, hielt ſolche zum Ge⸗ 
ſicht, und empfand dabey die nemlichen Um⸗ 
ſtaͤnde, die ich vor vier Tagen erlitten hatte: 
Ich ſod einen ſolchen halb duͤrren Schwamm 
in fuͤnf Unzen Waſſer eine halbe Stunde, 
koſtete alsdann ein wenig von dem geſottenen 
Waſſer, und ſpie es bald wieder aus: Es 
war am Geſchmack ſchleimigt und anfaͤnglich 
ſuͤß, in kurzem aber empfand ich ein ſcharfes 
Brennen im Munde, und der Schmerz hielt 
beynahe eine Viertelſtunde an. Den Tag 
darauf kauete ich abermals ein Stuͤcklein von 
dem geſottenen ſchleimichten Schwamme, aus 
dem ich vorher alles Waſſer ausgedrukt hatte, 
und ſchlukte es hinab; das Brennen im Mun⸗ 
de fieng eher als am vorigen Tage an, welches 
vermuthlich das Kauen des Schwammes ver⸗ 
urſachte: nach einer Viertelſtunde ohngefeht 
empfand ich einen ſtumpfen Schmerzen im 
Bauche, der immer heftiger wurde, beinahe 
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eine halbe Stunde anhielt, alsdann aber, bis 
auf einige zuruͤkgebliebene Blähungen, die oh⸗ 
ne weitere Üble Folgen abliefen, wieder aufhoͤr⸗ 
ten. Die Begierde mit dieſem Schwamm 
ein mehreres zu verſuchen, brachte es dahin, 
daß ich den Tag darauf ein ganzes Quintel 
von dem Waſſer, worinn der Schwamm ger 
ſotten hatte, und ziemlich ſchleimicht war, 
trank; in weniger als einer halben Stunde 
verſpuͤrte ich ſchon ein ſchmerzhaftes Druͤken 
in dem Magen, worauf ein oͤfteres Aufſtoſen 
der Winde, wiederholte Neigung zum Bre— 
chen und anhaltende Schwäche der Augen er: 
folgte. Ich trank ſogleich ein groſes Glas 
voll kriſchen Brunnenwaſſers, wodurch ſich 
die Zufaͤlle verminderten, und nach und nach 
gar aufhoͤrten: Dieſe von dem kalten Waſſer 
ſo geſchwind erhaltene Huͤlfe, reizte mich zu 
folgendem zwar kuͤhnen doch nuͤzlichen Unters 
nehmen, ungeachtet der noch in friſchem Ger 
daͤchtniß tragenden gefährlichen Zufaͤlle, wel⸗ 


che mir dieſer ſchaͤdliche Blaͤtterſchwamm vor 


vielen Jahren verurſacht hatte. —“ 


„Ich 


u. 
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„Ich verſchlukte den folgenden Tag fruͤhe 
nach vorhergenommenem Milchkaffee faſt ein 
halb Quintlein, von dem gekochten, ausge⸗ 
drüften und in Stuͤke zerbiſſenen Schwamme, 
hielt aber zur Vorſorge eine Kanne friſchen 
Waſſers in Bereitſchaft, kaum waren einige 
Minuten vorbey, ſo ließen ſich ſchon die Vor⸗ 
boten der mir drohenden Gefahr ſpuͤhren: Ein 
ziemlich ſtark brennender Schmerz in der Ge⸗ 
gend des Magens war der erſte boͤſe Anfall, auf 
dieſen folgte eine heftige Empfindung, die dem 
ſchmerzlichen Druken eines im Magen ſich be— 
wegenden ſtumpfen Koͤrpers gleich kam, und 
das Eingeweide bald da, bald dort aus eins 
ander zu dehnen ſchien „ und dadurch Uebel⸗ 
keit mit groſſem Ekel, ſtarkes Aufſtoſſen der 
Winde und Schwaͤche der Augen verurſachte. 
Dieſe drohende Stürme ſchrekten mich dermaſ⸗ 
ſen, daß ich die Gefahr nicht weiter kommen 
ließ, ich trank eilends eine halbe Maaß fris 
ſches Waſſer, nach deſſen Huͤlfe es auſſer ei⸗ 
nigen fluͤſſigen Stuͤhlen zu keinen ſchlimmen 
Folgen kam, als daß mir für die Zukunft die 
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guſt vorgieng. mit den rothen Täublingen auf 
ſolche Art zu ſcherzen. 


Doch widerſtand ich in etwas meinem 
Vorſaze, und verſuchte nocheinmal ob an dem 
lang geſottenen giftigen, vom Waſſer gut aus⸗ 
gepreßten rothen Taͤublinge, dennoch eine 
Schaͤrfe uͤbrig bleibe, die ſich in vielen andern 
Schwaͤmmen durch das Kochen, Duͤnſten oder 
Braten gänzlich verliert, und fie zur unſchaͤd⸗ 
lichen guten Speiſe macht; oder ob die giftige 
Eigenſchaft in andern unbekannten Theilen, 
die ſich durch das Kochen nicht verlieren, wie 
ich an dem Tollkraut erfahren habe, verbor⸗ 


gen liege: Ich ließ daher einige Tage darauf 


einen ſcharfen duͤrren Taͤubling, der einen roth 
und gelbgeflekten Hut hatte, und zehn Tage 
ſchon in freyer Luft gehangen, eine ganze Stun⸗ 
de lang in Waſſer ſieden, zerkauete alsdann ei⸗ 
nen vorher gut ausgedruͤkten Theil davon, und 
empfand, daß feine Schärfe zwar gemindert, 
aber doch noch beiſſend genug war. Ich 
ſchloß daher, daß, wenn ein durch zehen Tage 

in 
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in freyer Luft gehangener, getrokneter, eine 
ganze Stunde lang geſottener, und von allem 
Waſſer rein ausgepreßter Taͤubling noch fo 
ſcharf iſt, daß er die Zunge ſo heftig beiſſe, 
er im Magen ein gleiches bewirke, und wenn 
er von Perſonen, die ſchwache und reizbare 
Maͤgen haben, in Menge genoſſen wird, uͤble 
Folgen nach ſich ziehe.“ Auch ich will je⸗ 
dem, ſezt Hr. von Krapf hinzu, dem meine 
Schrift in die Haͤnde kommen ſollte, aufs 
nachdruͤklichſte rathen, Vorſicht bey dem Ges 
nuß der rothen eßbaren Taͤublinge zu gebrau— 
chen; Ich habe deßwegen auch auffallende 
Zeichnungen von rothen giftigen, ſowohl als 
eßbaren Taͤublingenſ gewaͤhlt. Hr. v. Krapfs 
Bedienter, welcher eben nicht von der ſchwa— 
chen und empfindlichen Art der Menſchen war, 
verſchlukte gleichfalls einen Theil jenes Taͤub⸗ 
lings, und klagte eine halbe Viertelſtunde dars 
auf uͤber Zwicken und Aufſtoſſen der Winde, 
welche viele Stunden anhielten. Daraus zieht 
nun Hr. v. Krapf den Schluß, daß die gif⸗ 
tige eier des rothen wilden Sautaͤub⸗ 
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lings, erſt durch zehentaͤgiges Ausdoͤrren, nach 
dreiſtuͤndigem Sieden vertilgt werden kau. Ueb⸗ 
rigens blieb Hrn. v. Krapf noch unbekannt, ob 
die Schärfe allein den Speyteufel giftig mas 
che, oder ob das Gift in andern Wiſtsnbehel 
len verborgen liege. 


EEE 


VIII. Merkwuͤrdigkeiten, Vorthei⸗ 0 
le und andere Nachrichten, wel⸗ 
che die Gaͤrtnerey betreffen. 


1. Entſtehung eines Weichſel⸗ Kirſchenbaums 
mit gefuͤllter Bluͤthe. 


En hieſiger Freund der Obſtbaumpflanzung 
verſetzte aus einem Grasgarten einen Wurzel⸗ 
Ausſchlag von einem ſpaniſchen Weichſelkir⸗ 
ſchenbaum in die Rabatte eines Kuͤchengar⸗ 
tens, wo er ihn in dem andern Jahr mit ei: 
nem von eben dieſem Baum genommenen Zwei— 
ge pfropfte. Dieſes Pfropfreiß ſchlug wohl an, 

be⸗ 
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!!!...... ß ͤ 
bekam in dem guten Boden einen ſchoͤnen 
Wuchs, und heuer, nachdem er zwey Jahre 
nach dem Pfropfen geſtanden hatte, brachte er 
lauter gefüllte Bluͤthen, die aber ohne Frucht 
zu tragen wieder abfielen. Nie hat der Mur 
terſtamm dergleichen gefüllte Bluͤthen getra⸗ 
gen, und der Pflanzer hat fie daher auch gar 
nicht erwartet. Die Vluͤthen waren übrigens 
wohl gefuͤllt, beſtanden aus drey oder vier 
Reyhen Blätter, und hatten die Samen: Theis 
le in vollkommenem Zuſtand. 


Die Urſache von dieſer Veraͤnderung kan 
wohl nicht allein in dem beſſern Boden zu ſu⸗ 
chen ſeyn, wohin dieſer Wurzelausſchlag ver⸗ 
pflanzt worden, denn tauſende haben dieſen 
Vortheil, ohne gefuͤllte Bluͤthen zu bekom⸗ 
men, auch nicht in dem Mutterbaum, der, 
wie geſagt, nie eine gefuͤllte Bluͤthe hervorge⸗ 
bracht hat, da ihn der Eigenthuͤmer ſowohl 
als der Herausgeber dieſes Journals alle Jah⸗ 
re bluͤhend geſehen, und niemal nichts ders 
gleichen wahrgenommen hat. Mehrere vors 
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theilhafte Umſtaͤnde moͤgen in dieſem Fall zu⸗ 
ſammen gewirkt haben. Wer wird ſie aber 
errathen? Das Baͤumgen hat einen geſunden 
aber keinen vorzuͤglich ſtarken Wuchs, ſonſt 
koͤnnte in der ſtaͤrkern Nahrung, die es gera— 
de auf ſeinem Plaz angetroffen haben koͤnnte, 
die Urſache dieſer ſeltenen Erſcheinung zu ſu⸗ 
chen ſeyn. 


2. Anbau und Gebrauch der ſyriſchen Sei⸗ 
denpflanze. | 


J. der von Hrn. Amtsrath Riem und Hrn. 
Löwe ausgegebenen phyſikaliſch⸗oͤkonomiſchen 
Zeitung aufs Jahr 1785. und zwar im lez⸗ 
en Stuͤck, Monat December, kommt eine aus 
dem X. Stück der ſchleſiſchen Provinzial Blaͤt⸗ 
ter genommene Anzeige fuͤr von dem durch den 
Hrn. Apotheker Frieſe in Muͤnſterberg uͤber⸗ 
nommenen Anbau des Afclepias ſyriaca L. 
Hr. L. ſagt in einer Note, daß ſie in Frank⸗ 
reich ſchon laͤngſt im Groſen bearbeitet worden 

fen, 
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ſey, in Teutſchland aber dürfte der Hr. Apo⸗ 
theker Frieſe leicht der erſte ſeyn, der die Sa⸗ 
che ſo patriotiſch behandelt habe. Zur Ret⸗ 
tung der Ehre der Teutſchen muß ich anfuͤh⸗ 
ren, daß nicht nur der Hr. Profeſſor Gleditſch, 
ſchon in den Jahren 1746. 47. 48. viele Ver⸗ 
ſuche mit der Seide dieſer Aſclepias angeſtellt, 
daß er ein gutes Garn und aus dieſem geſtrik⸗ 
te und gewebte, ſeſte und dichte Struͤmpfe, 
auch Tuch, Raſch, Etamin, Serge de Ro⸗ 
me, und eine beſondere Art eines neuen Zeu⸗ 
ges verfertigen laſſen, welcher die ſtaͤrkſte Wal⸗ 
ke 16 Stunden lang ausgehalten, ſondern auch 
der Herzogl. Wuͤrtembergiſche Oberamtmann 
Faber in Nuͤrtingen in den ſechzigern Jahren 
manche Fabrikaten von dieſer von ihm haͤufig 
gezogenen Pflanzenſeide verarbeiten laſſen, und 
der Herausgeber dieſes Journals fuͤr die Gaͤrt⸗ 
nerey dieſen thaͤtigen Mann in einem Kleide, 
das aus dieſer Seide gewebet worden, geſehen 
habe. Seine Verſuche wurden in Kopenha⸗ 
gen bekannt, wohin er nicht nur Samen und 
Pflanzen mit der Anweiſung geſchickt hat, 

wie 
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wie ſie zu behandeln und die Seide zu berei⸗ 
ten, zu ſpiunen und zu weben ſey, ſondern 
es wurde auch wirklich ein groſer Plaz in dies 
ſem Land dazu eingeraͤumt. Ob nun gleich 
das Klima fuͤr dieſe Pflanze zu rauh und kalt, 
oder der Boden ihm nicht angemeſſen geweſen 
ſeyn mag, und alle weitere Verſuche damit 
bald abgebrochen wurden: ſo iſt doch der Fr. 
Witwe deſſelben nach feinem Tode ein betraͤcht⸗ 
liches Geſchenk dafuͤr zugeſchickt worden. 


3. Methode, guten Kopfkohlſamen zu erziehen, 
aus der phyſikaliſch⸗oͤkonomiſchen Zeitung, 
Monat Nov. 1785. S. 1004 1005. 


D ie bisherige Gewohnheit, die Kohlſamen⸗ 
koͤpfe in den Kellern durchzuwintern und fie 
erſt im Fruͤhjahr in die Samenbeete zu ver⸗ 
pflanzen, iſt ſehr mißlich und vielen Unfaͤllen 
unterworfen. Iſt der Keller zu dumpfig, ſo 
faulen ſie, und iſt er zu warm, ſo ſchlagen 


ſie 
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fie aus. Jene, die angefaulten, gehen in der 
Faͤulniß immer weiter fort, und muͤſſen oft 
bis auf den Strunk abgeblattet werden, wenn 
ſie nicht ganz verfaulen ſollen: und doch iſt es 
nichts ſeltenes, daß ſogar der Strunk ſelbſt 
daven angehet, und ſo gut als ſchon verloh— 
ren iſt, wenn er in das Samenbeet verpflanzt 
wird, und dieſe die ausgeſchlagenen, ſind nicht 
viel beſſer. Der gelbgewachſene Ausſchuß 
wird entweder bey dem Verpflanzen abgeſtoſ⸗ 
fen, oder er gehet in dem Saamenbeete durch 
Wind und Froſt verlohren. Der Stamm 
ſchlaͤgt zwar auf der Seite von neuem Sproſ— 
ſen aus, die auch Samen tragen; aber der— 
gleichen Afterſamen bringet eine Pflanze, die 
nie einen guten Kopfkohl giebt; es wird 
daraus nichts als eine Staude, die etwas aͤhn⸗ 
liches mit dem Braäunkraute hat, und Schalk 
genennet wird. Weit ſicherer und vortheil⸗ 
hafter iſt es, den Samenhaͤuptern gleich im 
ſpaͤten Herbſt ihren Standort im Garten are 
zuweiſen, ſie in Beete zu verpflanzen und ſie 
darinn durchzuwintern. Damit man aber 

ſei⸗ 


feinen Zweck erreiche, und auf eine gute und 
reiche Samenaͤrnte hoffen könne, fo muß man 
dabey folgendes in Acht nehmen: Man laͤßt 
im ſpaͤten Herbſt auf ſeinem Krautſtuͤck die 
groͤſeſten und derbſten Kohlkoͤpfe mit der Wur⸗ 
zel ausziehen, und von dieſen allen waͤhlet man 
nur diejenigen aus, die einen dicken kurzen, glatten 
und geſunden Strunk haben. Daß hierauf 
ſehr viel ankomme, lehret die Erfahrung und 
die Natur der Sache ſelbſt. Der Strunk iſt 
wie eine Samenruͤbe, die Wurzel, Stengel 
und Samen treibt. Iſt ſie nicht geſund, iſt 
ſie wurmſtichig oder faulfleckigt, ſo ſchlaͤgt ſie 
zwar aus, aber ihr ausgeſchoſſener Samen⸗ 
ſtengel iſt krank, er verwelkt und faͤllt um, 
ſo wie die Ruͤbe in die Faͤulniß uͤbergehet. 
Eben fo verhält es ſich mit den Kopfſamenkoͤ⸗ 
pfen. Sie fallen bald fruͤh, bald ſpaͤt in den 
Beeten um, nachdem ihr Stamm ſchadhaft 
wird, und in die Faͤulniß geht. Dieß zu 
verhuͤten, habe ich einen Kunſtgriff, der man⸗ 
chen zwar verkehrt ſcheinen wird, aber in der 
That ſeinen guten Grund hat. Ich hacke mit 
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einem ſcharfen Beile von den ausgewaͤhlten 
Haͤuptern den Fuß des Strunks ſamt ſei⸗ 
nen Wurzeln ab. Die Erfahrung hat mich 
gelehrt, daß ein Samenhaupt von ſeinen al⸗ 
ten Wurzeln nicht die geringſte Nahrung ers 
haͤlt. Sie ſind einmal abgeſtorben: ſie bekom⸗ 
men te das Leben wieder, und wir werden 
nie finden, daß ſie ſich in der Erde wieder an⸗ 
ſaugen. Der gruͤne Strunk treibt vielmehr, 
wie eine Weide, Faſern aus, wodurch die 
Staude ihre Nahrung erhaͤlt, aber der harte 
Fuß mit ſeinen alten Wurzeln leiſtet ihr keinen 
Dienſt. Wozu ſoll man die todten Wurzeln mit 
in die Erde pflanzen? Ja, ſie haben nicht nur nicht 
den geringſten Nuzen, ſondern ſie koͤnnen ſo⸗ 
gar dem Samenhaupte zum Verderben gereis 
chen. Wir finden oft an dem Fuße des 
Strunks uͤber und zwiſchen den Wurzeln flei⸗ 
ſchigte Auswuͤchſe, und in allen dieſen ſind 
Maden. Werden die nun mit in die Erde 
gepflanzt, ſo iſt zu beſorgen, daß ſich die Ma⸗ 
den in das Mark des Stammes freſſen, und 
ihn endlich gar vernichten. Und wenn auch 
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der ganze Strunk von dergleichen Auswuͤchſen 
frey iſt, ſo kan ihm doch ſein eigener abgeſtor⸗ 
bener Fuß mit feinen lebloſen Wurzeln toͤdtlich 
werden. Ein jeder todter Koͤrper gehet in die 
Faͤulniß; wie leicht iſt es, daß die alten Wurs 
zeln von einer anhaltenden Naͤſſe ſtocken und 
ſaul werden. Die Faͤulniß frißt um ſich wie 
der Krebs. Es iſt alſo nichts ſeltenes, daß 
der ganze Stamm nach und nach faul wird, 
und feine ausgeſchoſſenen Samenſtengel ver⸗ 
welken und umfallen. Die Erfahrung zeigt 
uns dergleichen Verwuͤſtungen auf den Sa— 
menbeeten, beſonders in naſſen Jahren; ich 
aber kan daruͤber nicht mehr klagen, ſeitdem 
ich die Samenhaͤupter ohne Wurzeln pflan: 
ze. Dieſen Samenhaͤuptern weiſe ich im 
Garten ein Beet an, das gehoͤrige Luft und 
Sonne hat. Ich laſſe es gehoͤrig miſten, 
ſo tief als moͤglich graben, und mit der 
Harke gerade ziehen. Wenn ich nun vorbe⸗ 
ſchriebene Samenkoͤpfe um Martini pflanzen 
will; fo ziehe ich auf dem Beete kleine Fur⸗ 
chen in die Laͤnge und Quere, eine gute halbe 
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Elle auseinander, und mache auf jedes Kreuz 
der Furche mit einem Pfahl ein Loch, ſo 
daß die Koͤpfe eine halbe Elle im Quadtat von 
einander zu ſtehen kommen. In dieſe Locher 
ſeze ich die abgeſtuzien Samenkoͤpfe, ſo tief, 
daß das Haupt halb mit unter der Erde fkeht, 
und druͤcke die Erde auf allen Seiten feft an. 
In dieſem Zuſtande bleiben ſie bis es friert. 
Dann werden ſie mit trockenem kurzen Stroh, 
und wenn es noch kaͤlter wird, mit langem 
Pferdmiſt, ohngefaͤhr eine halbe Elle hoch zus 
gedeckt. Unter dieſer Decke bleiben ſie immer 
friſch, und find vor allem Froſt geſichert. 
Sollte es aber ein lauer Winter ſeyn und 
viele warme Tage nacheinander einfallen, daß 
man unter dem Miſt Erhizung und Faͤul⸗ 
niß beſorgt; ſo muß man den Miſt herun⸗ 
ter bringen laſſen, und ihnen die freye Luft 
geben, bis es wieder kaͤlter wird und 
Froſt einfaͤllt. Ich habe aus Erfahrung, daß 
ihnen auch ein mittelmaͤſiger Froſt nicht ſcha⸗ 
det, wenn nur das Herz und Strunk 
nicht frieret. Im Fruͤhjahr, wann die Wins 
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tertage zu Ende gehen, wird Miſt und Stroh 

ſauber von dem Samenbeete abgenommen, die 

Erde feſt an den Stamm getreten, daß er al— 
lenthalben Wurzel faſſen kan, und das Kurze 
des Miſtes zwiſchen die Furchen gebracht, wel⸗ 
cher das Beet vor dem Austrocknen beſchuͤzt, 
und dem Samenſtamm neuen Trieb giebt. 
Jedem Kohlkopfe muß oben durch einen Kreuz⸗ 
ſchnitt, den man in die Blaͤtter thut, der 
Durchbruch des Hauptſtengels erleichtert wer— 
den; die aus dem Strunke ausſchlagen, muͤſ— 
fen abgebrochen werden, damit der Herzften: 
gel, der eigentlich den beſten Samen bringt, 
ſeine volle Nahrung habe. Sind nun die 
Schoͤßlinge ſo hoch, daß ſie von den Winden 
koͤnnen umgeworfen und abgebrochen werden; 
ſo muß man unverzuͤglich das ganze Beet mit 
Querlatten, die an eingerammte Pfaͤhle ge— 
bunden werden, umgeben, damit ſich die uf 
ſerſten Schoͤßlinge daran legen, und dieſe die 
anderen aufrecht erhalten koͤnnen. Der Ga: 
me darf niemals vor der Zeit abgeſchnitten 
werden, ſonſt ſchrumpft er zuſammen, und wird 
4 taub, 
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taub. Wenn die Samenkapſeln gelblicht wer⸗ 
den, und die Koͤrner roͤthlich ſind, wird er 
ſamt den Stengeln abgeſchnitten, in Buͤndel 
gebunden, und auf einem Boden, wo er vor 
den Voͤgeln und Maͤuſen geſichert iſt, getrock⸗ 
net, daß er gedroſchen und gereiniget werden 
kan. 


4. Vom Pfropfen der Nußbaͤume. 


N. iemand hat ſo leicht daran gedacht, die⸗ 
fe Art Baͤume zu pfropfen, da die aus den 
von guten Sorten geſteckten Nuͤſſen erzogene 
Baͤume auch ohne dieſe Operation gute und 
brauchbare Fruͤchten, meiſt von der Art des 
Mutterbaumes bringen, wenn ſie ſonſt in kei⸗ 
nen ſchlechten Boden zu ſtehen kommen. Hr. 
Amtsrath Riem aber aͤuſſert S. 1063. in feis 
ner phyſikaliſch⸗oͤkonomiſchen Zeitung aufs 
Jahr 1785. im Monat Dec. daß er uͤber⸗ 
haupt mit allen guten Landwirthſchaftern uͤber— 
zeugt ſey, daß die Nußbaͤume durch ihren 
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Schatten, durch ihre viele und groſe Wurzeln, 
die ſich in dem Boden weit ausbreiten, und 
ſowohl das Salz als die Nahrungsſaͤfte an 
ſich ziehen, mehreren Schaden zufügen, als 
ſie mit den wenigen Fruͤchten Nuzen ſchaffen. 
Dieß möchte ihm doch von vielen Lanbwirth⸗ 
ſchaftern in manchen Gegenden, wo dieſer 
Baum gut geraͤth, nicht eingeſtanden wers 
den. Denn wirklich wirft er mit feinen Nuͤſ⸗ 
ſen einen nicht unbetraͤchtlichen Nuzen ab, und 
ich habe ſchon mehrmalen geſehen, daß ein jaͤh⸗ 

riger Ertrag mit drey und vier Gulden an die 
Meiſtbietenden verkauft worden. Die Nüſſe 
werden nicht nur gerne geſpeißt, ſondern ſie 
geben auch ein ſehr brauchbares Oehl und das 
Holz wird von den Tiſchlern theuer bezahlt. 
Wenn man ſie nicht gerade mitten in die Gaͤr⸗ 
ten und auf die beſten Plaͤze hinſezt, ſo wird 
auch die weitere Einwendung gegen ſie, die 
von ihrem Schatten und groſen Wurzeln her— 
genommen worden, hinwegfallen. Man darf 
ſie nur an ſolche Orte hinpflanzen, wo ſie kei⸗ 
nen Schaden thun koͤnnen, an Wegen, in die 
Ecken der Gaͤrten, an Zäune x, Die 
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Die einzige Art, behauptet der Hr. A. R. 
Riem, von dieſen Baͤumen Nuzen zu ziehen, 
iſt, dieſelben zu impfen, wie ſolches ſeit 30. 
Jahren in einem gewiſſen Diſtrikt geſchehen 
iſt, wo die Inwohner nun eine unglaubliche 
1 1085 bekommen. 


Diese Pflanzenarbeit hat einen doppelten 
Vortheil: der erſte iſt, daß man von alten 
Mußbaͤumen Nuͤſſe von einer guten Art durch 
das Pfropfen erhalten kan. Der andere iſt, 
daß man die Pfropfreiſer nur von der ſpaͤte⸗ 
ſten Art Baͤume nimmt, die etliche Wochen 
nach den gemeinen ausſchlagen, und die aus 
dieſem Grunde weniger als dieſelben Gefahr 
lauffen, im Fruͤhjahre durch den Froſt zu vers 
derben. Man impft die Nußbaͤume nicht wie 
die andern Fruchtbaͤume in der Baumſchule, 
ſondern auf ihrem Standorte, wie die Maul⸗ 
beerbaͤume, und zwar erſt, wenn ſie zu einer 
gewiſſen Groͤſe gelanget ſind, und der Stamm 
wenigſtens fuͤnfzehen bis achtzehen Zoll im 
Umfange hat. Darnach kan man ſolche fie 
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moͤgen ſo gros ſeyn, als ſie immer wollen, 
impfen, indem ich geſehen, daß man auch 
Bäume gepfropft, die zwey Mann nicht haͤt⸗ 
ten umfaſſen koͤnnen und die ſo gut als junge 
gerathen find. 


Wenn man die Nußbaͤume impfen will, 
ſo ſtuzt man zu Ende des Herbſtes oder zu 
Anfang des Frühlings die Aeſte ab. Die bes 
ſte Zeit dazu iſt das Ende des Hornungs oder 
der Anfang des Maͤrzes, vier oder ſechs Wo⸗ 
chen eher, als der Saft in dieſe Baͤume tritt. 
Denn ſo lauffen die Baͤume weniger Gefahr, 
von der Kaͤlte des Winters beſchaͤdiget zu wer⸗ 
den. Durch das Stuzen verſtehe ich nicht, daß 
man die Aeſte voͤllig von dem Stamm ab⸗ 
haue, ſondern man laͤßt von den Hauptaͤſten 
ſo viele ſtehen als noͤthig ſind, dem Baum 
eine ſchoͤne Geſtalt zu geben. Die Aeſte hauet 
man an jungen Baͤumen fuͤnfzehen bis acht⸗ 
zehen Zoll vom Stamme ab. Bey alten laͤſ⸗ 
ſet man ſolche nach Proportion laͤnger ſtehen, 
naͤmlich insgemein zehen bis Yu Schuh. 

Sol⸗ 
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Solche geſtuzte Aeſte treiben neue Reiſer, und 
dieſe müffen jähriges Holz haben, ehe ſie koͤn⸗ 
nen gebelzet werden. Man muß alſo im fols 
genden Fruͤhling, wenn der Saft im Triebe 
iſt, die ſchoͤnſten Zweige impfen, und die 
uͤbrigen abhauen. Man pfropfe zum wenig⸗ 
ſten zwey Reiſer auf jeden Hauptaſt. 


Die Nußbaͤume kan man auch mit Pfeif⸗ 
lein pfropfen, welches man auch Roͤhren nen⸗ 
net. Dieſe Art erfordert, daß die Pfropfrei⸗ 
ſer friſch gehauen und noch im vollen Safte 
ſind: denn wenn die ausgetrocknet waͤren, ſo 
koͤnnte die Rinde mit ihrem Auge nicht abge⸗ 
loͤſet werden, die man noͤthig hat alle die vers 
langten Zweige zu pfropfen. Von dieſen Zweig⸗ 
lein loͤſet man die Rinde genau bis an den Ort, 
wo ſie ſollen gepfropft werden, ebenfalls ab, 
und ſchiebet den aus der Rinde des Pfropfrei⸗ 
ſes gemachten Ring, welchem ein Auge iſt ge⸗ 
laſſen worden, daruͤber an. Da der Baum 
durch dieſes Auge den neuen Aſt treiben wird, 
ſo muß der Impfer daſſelbe ſo drehen, daß 
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die Aeſte in eine ſchoͤne Krone erwachſen, und 
ſich nicht ſelbſt im Wege ſtehen. Das haͤufige 
Nußoͤhl iſt gut zum Brennen, und wenn es, 
ohne die Nuͤſſe ans Feuer zu bringen, ausge⸗ 
preßt wird, ſo ſchmeckt es am Salat ſehr gut. 


5. Mehrerer Grasertrag auf den mit Baͤu⸗ 
men beſezten Wieſen. 


M.. hat immer gezweifelt, ob es mehr 
Gras in den Wieſen gebe, die mit Obſtbaͤu⸗ 
men beſezt ſind, oder in denjenigen, welche kei⸗ 
ne Bäume haben. Ein ſchweizeriſcher erfahr⸗ 
ner und kluger Landwirth machte hieruͤber eine 
Probe, indem er das Gras von beyderley 
Wieſen in drey verſchiedenen Jahrgaͤngen wog, 
woraus ſich folgendes ergab: 


Jahr Land mit Baͤumen. pf. Gras. 


1782. 2000. Fuß. 725. 
1783. 2000. — 906. 
17844. 2000. — 346. 

6000, Fuß. 1977. 


Land 


auf den Wieſen. 47 
Jahr Land ohne Bäume, Pf. Gras. 


1782. 2000. Fuß. 6909. 
———v 20005. Te 832. 
1784. 2000. — 286. 
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6000. Fuß. 1817, 
Alſo betrug der Wieſenertrag unter Baus 
men in drey Jahren 160. Pfund Gras mehr, 
als von einer Wieſen ohne Baͤume; woraus 
alſo die Unſchaͤdlichkeit der Bäume auf Gr s⸗ 
Bi gefolgert werden kan. 


6. Weitere Nachricht von der Apricöt peche. 


U ae Leſer werden ſi 9 erinnern, was ſchon 
in dieſem Journal im zweyten Stuͤck, S. 338. 
aus Gelegenheit einer davon in dem beliebten 
Hirſchfeldiſchen Gartenkalender auf das Jahr 
1782. S. 144. gemachten Anzeige angefuͤhrt 
worden iſt. Die Exiſtenz dieſer bisher in ei⸗ 
nigem Zweifel geſtandenen Obſtſorte iſt nun 
durch die weitere Nachricht, die der Hr. Juſtiz⸗ 
rg und Profeſſ. or Hirſchfeld in dem dißjaͤh⸗ 
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rigen Gattenkalender 1780. S. 217: davon 
ertheilet, wirklich beſtaͤtiget worden. Zur Er: 
gaͤnzung deſſen, was ſchon hievon in dem 
Journal fuͤr die Gaͤrtnerey an verſchiedenen 
Orten geſagt worden, will ich dieſe Nachricht 
aus dem Gartenkalender hier beyſezen. Ä 
„Die jungen Stämme der Apricot-peche 
zu Salzau haben gegen den Herbſt 1735. die 
erſten Früchte gegeben. Obgleich die Wit: 
terung dieſes Jahrs allen Früchten ſehr nach— 
theilig geweſen, ſo konnte man dennoch den 
Wohlgeſchmack dieſer Aprikoſe nicht genug ruͤh⸗ 
men. Jedoch will ſie hier nicht freyſtehend, 
ſelbſt im Schuze gegen alle Winde nicht, fort: 
kommen; die jaͤhrigen Schuͤſſe verfrieren, der 
Brand erfolgt, und der Baum ſtirbt ab. 
Man muß ſie daher an der Mauer gegen Suͤ⸗ 
den oder Suͤdoſt pflanzen, um ganz ſicher zu 
gehen, bis unſere Witterung ihre vormalige 
Milde wieder gewinnt. Man hat in dieſem 
Fruͤhjahr den Verſuch gemacht, Reiſer von 
dieſer Aprikoſenart auf Pfirſchenſtaͤmme, die aus 
dem Stein gezogen fi ind, zu pfropfen, um zu 
| erfah⸗ 
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erfahren, ob ſich die Frucht dadurch veraͤnde⸗ 
re, beſſer oder ſchlechter werde. Man wied 
in der Folge im Gartenkalender eine mehr um» 
ſtaͤndliche und beſtimmte Nachricht von den 
hieſigen Erfahrungen geben.“ 

„Indeſſen verdient hier vorläufig von dies 
ſer noch wenig in Teutſchland bekannten Frucht⸗ 
art die Beſchreibung mitgetheilt zu werden, die 
der neueſte franzoͤſiſche Schriftſteller in der 
Fruchtbaumzucht, Hr. de la Bretonnerie in 
ſeiner Ecole du Jardin Fruitier (Paris 


1784) Tom II. pag. 150 152. davon 


giebt. Die Aprikoſenpfirſche, ſagt er, iſt ur⸗ 
ſpruͤnglich aus Piemont, und iſt nach der Al⸗ 
berge bekannt worden, aber mit einem weit groͤ⸗ 
ſern Vorzug. Sie iſt ſehr rund und groͤſer, als 
die gewoͤhnliche Aprikoſe, ihr Fleiſch iſt roͤth⸗ 
lich und gleicht der Farbe des ſpaniſchen Ta⸗ 
baks, fie iſt voll von einem ſuͤſſen und wein⸗ 
haften Geſchmack und wohlriechend. Sie 
ſcheint das Mittel zwiſchen der Pfirſche und 
der gewoͤhnlichen Aprikoſe zu halten, ſo wie 


die Aprikoſe überhaupt zwiſchen der Pfirſche und 


det 
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der ame ſteht. Man devabfek fi ie oft 
nir der Aprikoſe von Angoumois oder der vor 
then, und mit der Aprikoſe von Nancy, wo⸗ 
von ſie doch ſehr verſchieden iſt. Der Abbe 
Roger unterſcheidet ſie in feiner Pratique du 
Jardinage Tom. II. P. 434. aber das Ver⸗ 
zeichnis der Kartheuſer von 1775. verwech⸗ 
ſelt ſie. Man geht izt ſo weit, daß man faſt 
keine andere Art als die Aprikoſenpfirſche has 
ben will. Ich moͤchte aber doch die gewoͤhnli⸗ 
che groſe Aprikoſe beybehalten, weil ſie weit 
ſtaͤrker iſt, und ſich viel beſſer kochen läßt. 
Die Aprikoſenpfirſche wird überhaupt an ihr 
rem Blatt erkannt, das ein welkendes oder aͤl⸗ 
terndes Anſehen hat. Allein das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen giebt der Stein. Bey allen Aprikoſen⸗ 
arten iſt der Stein auf der einen Seite ganz 
geſchloſſen; auf der andern Seite macht er 
drey Ribben. Man nehme eine Stecknadel, 
ſtecke ſie bey dem Stiel der Frucht in den Stein 
hinein: treibe ſie mitten durch die mittlere Rib⸗ 
be; geht ſie ganz durch, und der Stein Öffnet 
ſch, f 0 iſt es die wahre Aprikoſenpfirſche. Der 

Stein 
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Stein von jeder andern Aprikoſenart läßt fich, 
nicht fo öffnen. Die April oſenpfirſche iſt viel zaͤrt⸗ 
licher als die gemeine Aprikoſe, und verfriert; 
leicht, zumal im freyen Stande. Man muß 
fie am Spalier gegen Mittag pflanzen. Man 
pflanzt fie auf Pflaumen⸗Pfirſchen⸗ Apriko⸗ 
fen» und vornehmlich auf Mandelbaͤumen. Im 
Freyen aber faͤllt das zarte Pfropfreiß gar zu 
leicht ab, wenn man nicht alle Vorſicht zu * 
ner ee anwendet.“ 


Tiefe Nachricht ſtimmt groͤſtentheils wörts 
lich mit der überein, die der. Abbé Rudiger 
Schabol in ſeiner bekaunten Eartenſchriſt 
(teutſche Ueberſezung ztee Th. S. 144.) von 
dieſer Frucht giebt t. Sie iſt alſo ſchon wenig⸗ 
ſtens über zwanzig Jahre in Frankreich bekannt | 
W f 


Beh dem Gärtner auf Salzau ſind einige 
wenige Staͤmme, die voriges Jahr aus Frank⸗ 
reich gekommen, das Stuͤck zu he zu be⸗ 
kommen. | N 
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ee X. Stuͤck des Journals f. d. Gärt: 
nerey S. 280. iſt von der Methode, wie die 
Tatarn die Zwiebel pflanzen, Nachricht gege⸗ 
ben worden. Dieſe Methode iſt auch hier 
mit gluͤklichem Erfolge nachgeahmt worden. 
Aus den in vier Theilen zerſchnittenen Zwie⸗ 
beln, die aber doch noch zuſammen hiengen, 
wuchſen theils vier theils auch nur drey groſe 
und vollkommene Zwiebeln, ohne ein Samenrohr 
zu treiben und Samen zu tragen. Wer dem: 
nach mehrere groſe Zwiebeln im Fruͤhjahr uͤb⸗ 
rig hat, die er weder ſelbſt gebraucht, noch 
wohl verkaufen kan, kan fie auf dieſe Art mit 

Vortheil benuzen. 
| Im Fruͤhjahr 1785. wurden drey Stuͤcke 
kleine Zwiebeln von den jungetragenden Zwie— 
beln, wovon eine Anzeige in dieſem Journal 
II. St. S. 345. gegeben worden, in den 
freyen Garten eingelegt, die gewoͤhnlicher Wei⸗ 
f zu grofen Zwiebeln den Sommer hindurch 
her⸗ 
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heranwuchſen, ohne junge zu tragen. Im 
Auguſt verwelkten die Roͤhren und man ließ ſie, 
ohne ſie auszunehmen, den Winter hindurch 
ohne alle Bedeckung ſtehen. Sie trieben ſchon 
vor dem Winter ſchoͤne Rohre, behielten ſie, 
ohne zu verfrieren, wuchſen im Fruͤhjahr uns 
gemein ſchoͤn, und trugen neun und vierzig 
Stuͤck junge Zwiebeln auf ihren Dolden, die 
mit den erſt im Fruͤhjahr eingelegten zu Ans 
fang des Monats Auguſt zeitig wurden, und 
von dieſen nur in Anſehung der mehreren Grö: 
ſe verſchieden waren. Denn die meiſten ha⸗ 
ben eine ſolche Staͤrke erreicht, daß ſie im 
kuͤnftigen Jahre ſchon auch junge Zwiebeln zu 
tragen geſchickt ſind. Die alten Zwiebeln ha⸗ 
ben an ihrer Groͤſe den dritten Theil verloh⸗ 
ren, wie dieſes ſich auch mit den erſt im Fruͤh⸗ 
jahr gepflanzten zu ereignen pflegt. Bekannt⸗ 
lich iſt die Kaͤlte des lezten Winters 1786. 
vielen in unſrer Himmelsgegend ſonſt wohl 
ausdaurenden Gewaͤchſen nachtheiliger geweſen, 
als die in einigen vorhergehenden Wintern, die 
doch den Obſtbaͤumen und andern Pflanzen ſo 

ſehr 
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ſehr verderblich geweſen iſt. Es erhellet alſo 
ihre Dauerhaftigkeit aus dieſem gluͤklich aus⸗ 
geſchlagenen Verſuch nur deſto mehr. Wer 
fi e demnach in hinlaͤnglicher Menge hat, kan 
ſie auch zum Gebrauch ihrer gruͤnen Rohre fuͤr 
die Küche über den Winter pflanzen, da ſie zu 
dieſer Zeit und unter dem Schnee ſchoͤn grün 
und friſch bleiben. Ich habe die alten Zwie⸗ 
beln nicht ausgehoben, ſondern ſie auf ihrem 
Plaz ſtehen laſſen, um noch weiter zu erpro— 
ben, wie ſie ſich ferner verhalten werden. 


8. Volksgarten unweit der fee Ee ö 
bronn. 


D rey Viertel Stunden von der Reichsſtadt 
Heilbronn liegt gegen Morgen ein mittelmaͤſ⸗ 
fig hohes Gebuͤrge, auf deſſen Abhange die vors 
treflichſte Weingaͤrten angepflanzt ſind, der 
Ruͤcken aber mit einem dicht bewachſenen 


Wald, theils von Buſchholz, theils von ho⸗ 
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hen Eichen und andern Waldbaͤumen bedecket 
iſt. Auf dieſem Ruͤcken des Berges in eini⸗ 
ger Vertiefung, die durch Ausbrechen des 
Sandſteinfelſen, wovon die Stadt ihre Bau⸗ 
ſteine bezieht, nach und nach entſtanden iſt, 
ſtehet ein Haus, das von einem Foͤrſter bes 
wohnet wird, das den Namen des Jaͤger⸗ 
hauſes fuͤhrt, und worinn bisher die Herren 
von Heilbronn, wenn ſie auf die Jagd ge⸗ 
gangen, ihre Erfriſchungen eingenommen ha⸗ 
ben. Um dieſes Haus herum hat der Senat, 
der uͤberhaupt zur Verſchoͤnerung der Gegend 
um die Stadt vielen Aufwand macht, und in- 
ſonderheit die vortreflichſten Chauſſeen verfers 

tigen laſſen, theils auf der Ebene vor dem Jaͤ⸗ 
gerhaus, theils in dem Wald mehrere Wege 
und Alleen, Cabinetten und andere Ruheplaͤ⸗ 
ze anlegen laſſen. Vor dem Haus iſt ein 
breiter Gang, der mit Linden und Maronen 
beſezt iſt, auf einer Seite ſind etliche gruͤne 
Cabinetten angebracht, wo man ausruhen oder 
Erfriſchungen einnehmen kan, auf der andern 
Seite iſt ein mit fruchtbaren Baͤumen beſezter 
E Ra; 


* 
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N Raſenplaz und ein Gemuͤſegarten, den der 
Foͤrſter benuzt, und der erſt noch eine beſſere 
Anlage und Einrichtung erwartet. Beyde, 
der Raſenplaz ſowohl als der Garten, werden 
auf der Nordoſtſeite von einem hohen ſchauer⸗ 

lichen Fels begraͤnzt, an deſſen Fuß ſich eine 
gerade Allee herzieht, die zum Schieſſen nach 
der Scheibe beſtimmt iſt. Auf der Suͤdoſtſei⸗ 
te iſt eine Kegelbahn angebracht. Dieſe ſaͤmt⸗ 
liche Gaͤnge ſind mit Raſen oder mit gehaue⸗ 
nen Mauerſteinen zu beeden Seiten eingefaßt. 
Hinter dem Jaͤgerhauß iſt durch den Wald ei⸗ 
ne breite und lange Allee ausgehauen, die meiſt 
mit der an der vordern Seite des Hauſes vor⸗ 
beyziehenden Allee parallel lauft. Von dieſer 

Wald: Allee gehen mehrere ſchmale Fußwege 
durch das dicke Waldgebuͤſche aus, und ziehen 
ſich tief in den Wald auf deſſen gegen Suͤden 

liegenden Abhang in vielen Kruͤmmungen hin⸗ 
an, worinn man den kuͤhleſten Schatten ger 
nießt. Auf beeden Seiten dieſer ſchmalen 
Gaͤnge find mehrere Raſenbaͤnke und Cabinet⸗ 
ü ten mit Sizen zum . oder zur geſell⸗ 


ſchaft⸗ 
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ſchaftlichen Unterhaltung angebracht. Beſon⸗ 
ders ſind zween der ſchoͤnſten und groͤſeſten 
Waldbaͤume, eine bejahrte Eiche und eine 
Tanne, die wegen ihrer Groͤſe wirklich unter 
die Seltenheiten gezaͤhlt zu werden verdienen, 
hier ſehr gluͤklich benuzt worden. Um dieſel⸗ 
ben find aus dem umherſtehenden Gebuͤſch ziems 
lich geraumige runde Salons gemacht worden, 
wo ſich die Geſellſchaften verſammlen koͤnnen. 
Einer von dieſen Seitenwegen fuͤhret zu einer 
Einſiedeley, die am Rand eines ſehr ſteilen 
Berges unter hohen Eichen und einem dichten 
Gebuͤſche ſtehet. Eine gute Strecke des Abe 
ges, ehe man auf dieſen Plaz kommt, iſt mit 
Moss belegt, ein Gedanke, der dem Podagri— 
ſten ſehr zu gut kommen kan. Die Wandun⸗ 
gen und das Dach dieſes kleinen Haͤuschens 
find mit eichenen Rinden uͤberzogen, das Inne⸗ 
re aber mit Moos tapeziert und mit Muſcheln 
und anderen dergleichen Zierereyen, auch eini⸗ 
gen Mahlereyen ausgeſchmuͤckt. In allen dies 
ſen Anlagen hat man keine andere Ausſicht, 
als in Wälder und an Felſen, die noch uͤberdiß 
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ſehr enge begraͤuzt iſt. Um aber auch einen 
weiten und ſchoͤnen Proſpekt damit zu verei⸗ 
nigen, hat man auf einem Theil des Berg— 
ruͤckens und feinem gegen Abend ziehenden Ab: 
hang eine Anlage von kuͤnſtlichen Alleen, und 
gruͤnen Cabinetten gemacht, durch deren Mit⸗ 
te eine breite ſteinerne Treppe gehet, worauf 
man in eine Allee kommt, die in das Jaͤger⸗ 
haus fuͤhrt. An dieſem Ort hat man die 
herrlichſte und ausgebreitetſte Ausſicht in das 

Neckerthal und gerade vor ſich die Stadt Heil: 
| bronn, allenthalben aber zeigen ſich dem Aus 
ge in naͤherer und weiterer Eutfernung, Frucht⸗ 
felder, Wieſen, Weinberge, Staͤdte, Doͤr⸗ 
fer, Bergſchloͤſſer, Ebnen, Hügel und Ge 
buͤrge. Nichts fehlt, was zu einer ſchoͤnen 
und reizenden Gegend erfordert wird. Der 
Neckerſluß, der hier ſchon ziemlich betraͤchtlich 
iſt, lauft in ſeinen vielen Kruͤmmungen durch 
ein dem bloſen Auge unabſehbares weites und 
offenes Thal. Immer zeigen ſich neue und 


angenehme Gegenſtaͤnde, die neues Vergnuͤ⸗ 


gen darbiethen, und man wird dadurch ſelbſt 
g mit 


” 
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mit den Fehlern wieder ausgeſoͤhnet, auf die 
man hie und da in dieſer Anlage anſtoͤßt. 
Von der Stadt gelangt man zu dieſer An⸗ 
lage auf einer ſehr gut gemachten Chauſſee, wie 
8 überhaupt der Senat von Heilbronn ſich in 
Verfertigung dieſer Art Wege ein vorzuͤgliches 
Verdienſt erworben hat. 


Hier trifft man taͤglich und oft ſehr zahl⸗ 
reiche Geſellſchaften an, die aus der Stadt 
Heilbronn und aus der Nachbarſchaft ſich ver⸗ 
ſammlen, und man wird bey dem Foͤrſter, der 
zugleich Wirth iſt, um einen W Preiß 
ziemlich gut bewirthet. 


9. Bunzlau in Schleſien. 


N.. Kämmerer und Rathmann, Gottlob 
Liebner, daſelbſt, biethet in ſeinem fuͤr dieſes 
Jahr 1786. ausgegebenen gedrukten Nelken⸗ 
Verzeichuiß mehrere hundert Sorten Nelken 

Ee 3 kaͤuf⸗ 
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kaͤuflich an. Die Preife find zum Theil her; 
unter geſezt, und überhaupt nicht zu hoch. 
Der Herausgeber kennt nun mehrere Nelken 
von dieſem Sortiment, und ſie koͤnnen nach 
dieſen Proben mit Ueberzeugung als ſehr 8527 
angeprieſen werden. 


10. Freyberg, im Erzgebuͤrge. 1786. 


Da Nelken⸗oder Grasblumen Verzeichniß, 
nebſt einem Nachtrag von neu erhaltenen Sor⸗ 
ten des Hrn. Sous Lieutenant Carl Samuel 
Ranft, des juͤngern daſelbſt, welches der 
Herausgeber vor ſich liegen hat, enthaͤlt an 
fuͤnfhundert Sorten verkaͤufliche Nelken, wel⸗ 
che er groͤſtentheils von den Hrn. Weißmantel, 
Hrn. Liebner, oder Hrn. von Rottemburg ge⸗ 
ſammlet, und die derſelbe mit D. W. oder K. 
L. oder v. Ko. bezeichnet hat. Viele haben 
dieſe Zeichen nicht, die er vermuthlich ſelbſt er⸗ 
zogen oder von andern Blumiſten erhalten hat. 

Die 
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Die beygeſezten Preiſe ſind die, um welche ſie 
vom Hrn. D. Weißmantel, Hrn. von Rot⸗ 
tenburg und Hrn. Kaͤmmerer Liebner in ihren 
dißjaͤhrigen Verzeichniſſen als Stuͤckblumen, 
verlaſſen werden, und ſie ſind, wie derſelbe 
S. 2. ſich daruͤber aͤuſſert, hier deßwegen hin⸗ 
zu gefuͤgt, um die Sorten bey Gegeneinanders 
haltung der Verzeichniſſe, kenntlicher zu ma⸗ 
chen. Doch ſcheint noch eine andere Urſa⸗ 
che dabey zum Grunde zu liegen. Hr. Rauft 
verkauft das Duzend des erſten Sortiments 
mit Namen und Nummern, wenn die Wahl 
der Sorten ihm uͤberlaſſen iſt, | 

im Frühjahr für 3 Rehlr. | 

im Herbſt für 2 Rthlr. 12 gr. 


Das Duzend des zweyten Sortiments im 
Herbſt und Frühjahr für 2 Rthlr. woben 
keine Wahl einzelner Sorten ſtatt findet, je⸗ 
doch alle diejenigen, ſo der Liebhaber bereits 
beſizt, und um deßwillen verbittet, bis zu 100 
Sorten, auch wohl drüber, unentgeltlich ver: 
mieden werden. | er 


er Nach 


432 vom, 10. Freiberg i im Erzgeburge. 
— 
Nach erhoͤhtem Rommelpreiß, d. i. wenn 
einer zwey Duzend auszeichnet, und er hie⸗ 
von ein Duzend waͤhlt, die ihn am wenigſten 
geniren, verlaͤßt er das Duzend 
im Fruͤhjahr fuͤr 6 Kehle. 
im Herbſt fuͤr 5 Rrthlr. 


Stuͤckblumen hat er deswegen nicht feſt⸗ 
geſezt, weil er einen guten Theil feiner Sor— 
ten noch nicht in der Flor geſehen, und dieſe 
auch noch nicht in Vermehrung hat. Um 
dem Geſchmack der Liebhaber, ſo viel moͤglich 
ein Genuͤge zu leiſten, erſucht er dieſelben, 
ihm bey ihren Verſchreibungen zu erkennen zu 
geben, ob ſie lieber eine groͤſere Anzahl Anglieren 
oder mehr feingeſtrichene zu erhalten wuͤnſchen, 
widrigenfalls jedes Duzend halb aus fein- und 
halb aus breit geſtrichenen, nebſt einigen 
Feuerfaxen beſtehen wird. 


Fuͤr Kiſte und Emballage wird nichts an⸗ 
gerechnet, Briefe aber und Geld franko er: 
wartet. Sichern Perſonen koͤnnen aufgelegte 
Und ungefähr ſechs ar gemahlte Nelken: 

blaͤt⸗ 
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blaͤtter auf Verlangen und jedes Koſten zuge— 

ſchickt werden. Irrungen beym Verſenden 

der Pflanzen iſt er zu berichtigen erboͤthig. 

11. Verzeichniß derjenigen Nelken, welche 
zum Theil im Fruͤhjahr, vorzuͤglich aber 
im Herbſt bey M. J. H. F. Kluͤpfel, in 
Weinſperg bey Heilbronn am Nekker zu be⸗ 
kommen ſind. 1786. 


1. Pikotten. 
mit weiſſem Grund. er 
a) Holländifcher Zeichnung. | PR 


rr. Kupferfarb. an 


Nro, | | 
78. Mulatin, 2 2 Zoll. 40 kr. 
1225. Koͤnigin von Congo. 40 kr. 


2. Mit Purpurglanz oder Aſchroth. 
206. Lydia, cum rara illuminatione runs 
des Pergamentſteifes Blatt, 2. 3. 

ET al 30 kr. 
249. Popaͤa, 22 8. lie. 


bs ie 
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3. Mit Kolumbin oder ee 
201. Eleonore. I. 
4. Mit Bleyſtift. 
183. Die ſchoͤne Gaͤrtnerin, bluͤht roſa auf 
c. r. illum. 2 3 3. 48 kr. 
8. Mit Roſa. 
113. ei ing. 
131. Reine des Roſes. 

226. Roſalia, 25 3. . 
236. Roſamunda, 3 3 40 kr. 
6. Mit Inkarnat. 

147. L Incomparable. 
149. Clio. 
239. Angeria 24 3. eh 36 kr. 
7. Mit Ponceau. 
133. Grand Pontife. | 2 
294. Leda. ee 
8. Mit Feu. f 
20. Caͤcilie, 36 kr. 
9. Mit Purpur. a 
47. Prinzeß Henriette, beynahe ründes Ders 
gamentſteifes Blatt. 
92. Amelot. RER ES 
1g 10. Mit 
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. 10. Mit Braun. 
24. Auguſta, 2 3 3. 36 kr. 
73. Brune reſpectable. 
100. Kayſer von China, 25 3. 30 kr. 


11. Mit Eramoiſi. 


53. Liebner, 3 3. 1 fl. 30, 
12. Mit Violet. 

219. Semele, 2 3. „eee 

297. Cicero, rundes Blatt. 230 Di 

318. Okris, 3 3. g 30 kr. 


b. Roͤmiſcher Zeichnung. 
1. Mit Violet. | 
86. Flora, 243. rundes Blatt. 36 kr. 
198. Agle, 2 3. wenig gezaͤhntes Blatt. 40 kr. 
290, Ariadne, mit ganz blaß Violet, oder 


Liſlae. 48 kr. 
5 2. Mit ponceau. 
311. Merkurius. 40 kr. 
3. Mit Nate SER, 
158. Gräfin Henriette 2 4 Z. plazt nicht 
48 kr. 
207, Hermione, 3. 3. I fl. 
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4. Mit Cramoiſi. 
118. Hero, 3 Z. hat dies Jahr einmal mit 
| unreinem Grund gebluͤhet. 4s kr. 
213. Octavia 2 33. | 48 kr. 
5. Mit Bleyſtift. 
210. Reichsgraͤfin von Hohenheim 2 8 Zoll 
blüht Roſa auf, das nach und nach ganz 
grau wird. af 24 kr. 
6. a are an 
250. Fauſta, 2 4 3. plazt nicht. 
| c. Franzoͤſiſcher Zeichnung. 
1. Mit 12 8 oder Blaugrau. 
| 243. La Mothe, 4 Z. plazt nicht 438 kr. 
0 a: Mi Violet. 
| 246. Olivia, 2 2 3. plazt nicht 4s kr. 
979 Mit gelbem Grund. 
a. Hollaͤndiſcher Zeichnung. 
I. Mit Chamois. 
70. Clariſſa. | 
176. Thalia, hat dieß Jahr N anfinbi 
ge Blaͤtter gehabt. 
2. Mit Violet. 
5. Penſionaire von Holland. 3 3. I fl. 
8 97. 
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97. Wilhelmine 1. 
159. Herodotus. 
Wr 3. Mit Rofa, 0 
65. Fauſtina, 2 2 3. 36 kr. 


31% Medegng. 4 4ofts 
| 4. Mit Bleyſtift. 
270. Mia. 1 fl. 


b. Altteutſcher Zeichnung. 
291. Juno, mit Bleyſtift, 2 4 3. plazt nicht 


c. Neuteutſcher Zeichnung. 
Mit Violet. 

27. Moͤſer. | 

174. Thusnelda, 233. plazt nicht. 48 kr. 
d. Roͤmiſcher Zeichnung. 

5 1. Mit Carmin. | 
6. Gelber Roͤmiſcher König, 3 + Z. meiſt⸗ 
rundes Blatt, manches Jahr fleur en 


fleur. 1 fl. 12 kr. 
2. Mit Violet. 


30. Tiberius, 23 Z. meiſt untäi.48 kr. 
3. Mit Roſa. 55 

157. Lesbia, 3 Z. will gut Wetter zur glot 

haben. A0 kr. 

4. Mit 
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4. Mit Chair. | 
248. Charis, 243. plazt nicht, der Grund 
ganz blaßgelb. 45 kr. 

e. Franzoͤſiſcher Zeichnung. 

23. Maleſchuͤz, geſchnitten rundes Blatt, 
8 Ranunkelbau. 1 fl. 1 2 kr. 
50. Von Dießkau, 243. 45 kr. 
83. Rouſſeau, 2 5 Z. ganz rundes Blatt, 
bat manchmal einige Blätter mit weiſſem 
Grund. Eine Folge der kuͤnſtlichen Bes 


fruchtung. I fl. 
2. Mit Carmin. 
39. Amanda, 3 3. 36 kr. 


| 3. Mit Purpur. 
168. Danae. f 
Gelbe Pikotten mit weiſſer Zeichnung. 
40. Serin de Canarie. 
218. Nova, mit vielem Weiß in welchem ein⸗ 
zelne Bleyſtift Strichlein find. 2 5 Zoll. 
8 1 fl. 30 kr. 
Pikotten mit Bleyſtift⸗ Grund, und Dun⸗ 
kel⸗ Bleyſtift Hollaͤndiſch gezeichnet. 
189. Lotte. 
238. Pro⸗ 
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238, Proſeſſor Sonn 33 ft, 
193. Cineritia, roſa Grund, 253. 48 kr. 
Pikotten mit chair Grund, und Bley⸗ 

ſtift hollaͤndiſch gezeichnet. 

235. Proſerpina, 22 3. Hi 36 kr. 
Pikotten mit rothem Grund und weiß 
unregelmaͤßig gezeichnet. 

29. Agathe, der Grund roſa mit weiſſen 

Strichen und Streifen. 2 fl. 

52. Beaufort, der Grundroſa mit weiſſen 

auch einigen wenigen Bleyſtift Streifen. 

2 fl. 

259. Veronika, der Grund feu mit weiſſen 

kurzen, abgeſezten haarfeinen 1 

Dieſe drey Blumen fielen heuer 15. 

aus dem Samen einer hollaͤnd. Pik. Biß. weiß 

mit Kupferfarb und Puce, die mit ſich ſelbſt be⸗ 

fruchtet war. Ob ſie die weiſſe Zeichnung behal⸗ 

ten, muß die kuͤnftige Flor lehren; Ich wer⸗ 

de ſie deßwegen, wenn ſie nicht beſonders ver⸗ 
langt werden, nicht abgeben. 


2. Pi⸗ 


* VIII. II. Verzeihni, der Nelken 
2. Pikott Biſarden mit weiſſem Grund. 
a. Hollaͤndiſcher Zeichnung. 
1. Mit DIARE und Puce. 
44. Minerva, 23 Z. geht Roſa auf. I fl. 
96. Henriette Louiſe, geht Bleyſtift auf. 2 fl. 
2. Mit BR und Violet. 


16. Angelika, 23 3. 36 kr. 
88. Cupido, 3 3. 1 fl. 
112. Bella, 2 3. 9 30 kr. 
120. Heloiſe II. 2 3 3. 36 kr. 
125. Fama 3 3. ; 48 kr. 


142. Hirſchfeld. 
143. Von enen 3 3. ſehr ſchön. ı fl. 


223. Mara, I. 233. soft, 
228. Maͤra, II. 2 2 3. 30 kr. 
251. Kleopatra, 3. 3. 45 kr. 
328. Oehler, rundes, Pergamentſteifes Blatt, 

C. x. illum. 1 fl. 12 kr. 


3. Mit Inkarnat und Braun. 
1 53 Cythere. 
173. Rotunda. 
179. Plana. 5 
184. Herzog Leopold, 3 3. 1 fl. 12 kr. 
Er 299, 
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200. Bianka. fl. n 2 ke. 
4. Mit Feu und Cram. 


134. Prinz Ferdinand. 5 
222. Jo. 22 Z. rundes Blatt, hat an einer 


Blume changirt. 48 kr. 
5. Mit Feu und Braun. 
196. Celie, 3 3. rundes Bl. 48 kr. 


6. Mit Roſa und Purpur. 
227. Iris. II. das Roſa iſt die Unterlage, 
worauf das Purpurblaue in zarten 
Strichen gezeichnet iſt, rundes Blatt. 


J ſi. 

b. Roͤmiſcher Zeichnung. g 

1. Mit Feu und Braun. 5 

21. Auguſtus, 4 Zoll. 48 kr. 
2. Mit Violet und Lackroth, oder 

blaulichroſa. 
5 Kö igin von Daͤnemark, 2 Z. rundes 
Blatt. 40 kr. 


14. Friderich II. 3 3. rds Bl. 1 fl. 2 kr. 
55. m arquis d'Ocſet, 23 Z. mit fehr feinen 
Strichen. 48 kr. 
145 Sans: Soueci, 23 2. 48 kr. 
In dieſen vier Blumen ſind die Garden 
feckwei aufgetragen. 
Mit gelbem Grund. 
a. Hollaͤndiſcher Zeichnung. 
1. Mit Bleyſtift, Puce und Aurora. 
275. Coͤleſtine, Roſenbau, wenig gezaͤhntes 


Blatt, 185 auch manchmal ohne Au⸗ 
Ff 5 rora 
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rora zu haben, bleibt aber doch ſehr ſchoͤn, 
wird nur als Stuͤckblume verkauft. 5 fl. 
2. Mit Kolumbin und Kupferfarb. 
87. Euripides, bluͤht auch ohne Kupferfarb 
zu haben. 2 fl. 
3. Mit Kolumbin und Puce, 
129. Laͤlia. 
4. Mit Rofa und Braun. 


34. Edmund, 24 3. 36 kr. 
89. Superba, 3 3. 40 kr. 
191. Bieſter, 3 3. 40 kr. 
| 5. Mit Roſa und Violet. 

28. Superintendentin, 23 3. 1 fl. 
252. Palmira, 22 3. 36 kr. 
6. Mit hell und Dunkelbraun. 

163. Alexander, 24 3. 45 kr. 


2. Mit Feu und Braun. 
141. Ranft, 25 3. rundes Bl. c. r. illum. 2 fl. 
8. Mit Inkarnat und Braun. 
204. Juno, 253. plazt nicht. 36 kr. 
| b. Roͤmiſcher Zeichnung. 
293. Veſuvius, 3 3. mit inkarn. und braun, 
meiſt rds Bl. praͤchtig. 1 fl. zo kr. 
c. Neuteutſcher Zeichnung. 
39. Hamlet. 
295. Penelope, Bleyſtift und Kolumbin, plazt 
nicht. I fl. 
3. Biſarden mit weiſſem Grund. 
a. Engliſcher Zeichnung. 
5 1. Mit Roſa und Violet. 
2. Oberon, rundes Blatt, 33 3. 4s kr. 
46, Dir 


r - 
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46. Diderot, geſchuptes Blatt. 1 fl. 
128. Prince de Pruſſe, rds Bl. Roſenbau. 
160. Ismene, rundes Blatt Roſa B. 

209. Pitt, rds. Bl. Roſ. B. 253. 30 kr. 
300, Königin Eliſabet, rds Bl. Roſ. B. 48 kr. 
319. Adelheide, rundes Bl. Roſa B. treibt 
2:3 Z. lange Aehrenknoſpen. 48 kr. 
2. Mit Roſa und Purpur. 
164. Pandora. 
165. Preiß von Erfurth. 
3. Mit Braun und Inkar. 
11. Herzog von Braunſchweig rundes Bl. 
Roſenbau. 3 3. 45 kr. 

72. Chanoineſſe. 

77. Admiral Howe. N 

99. Fox, 3 3. rundes Bl. 3 ökr. 
101. Admiral d'Eſtaing. | 
136. Julius Caͤſar. 

— 4. Mit Ponceau und Braun. 

155, Feu Bergere, rds Bl. Roi. B. 2 Z. f fl. 
5. Mit Feu und Cram. 
176. Prinzeſſin von Sardinien. 
| 6. Mit Braun und Feu. 
261. Graf von Grammont, 23 Z. rundes Bl. 
Roſa B. 30 kr. 
7. Mit Violet, Ponceau und Cramoiſi. 
82. Patagonen König, eine prächtige Blu⸗ 
me, wenn fie rein bluͤhet, aber ſie ver⸗ 
lauft ſehr gern in eine dreyſarbige Con⸗ 
eordie, bleibt aber auch da noch ſch on und 


nderbar 3. 1 fl. 12 kr. 
r b u 2 8. Mit 


— 
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8. Mit Bleyſtift und Puce. 1 N. 
Ag. Staaten von Amerika. 0 
b. Teure oder gemeiner Zeichnung. 
Mit Bleyſtift und en 


38. Se neka, 9 1 fl. 
80. Fuͤger. 3 3 1 ff. 
105. Elmire. 242 3. 45 kr. 
122. Albertine 2 Z. iſt mehr franzöſſ iſch als 
teutſch. ı fl. 
286. Eiemens. 1. Sek 


2. Mit Kupferfarb und puce. f 
87. Cornwallis, 124 3. 11 
254. Severus, 24 3. 40 . 
3. Mit Braun und Feu. 8 
200. Peretti, iſt ganz mit langen ins Herz 
lauffenden Streifen, frequent gezeichnet, 
changirt bisweilen, 3 Z. 40 kr. 
4. Mit Roſa und Violet. 
61. Lord Gordon, mit Aehrenknoſpe 2 3 3. 


30 kr. 
Mit gelbem Grund. 
a. Ergliſcher Zeichnung, mit rundem Blatt. 


1. Mit Bleyſtift, Puce und Roſa. 
43. Joſeph II. rundes Bl. 3 3. 4fl. 
132. Horik. 
150. Maro, 33.188 Bl. Roſ. b. 2 fl 24 kr. 
2. Mit Bleyſtift und Cram. 
126. Phyllis. 3 3. rundes Bl. I fl. 
4. Chair, Roſa und Violet. 


b. Teut⸗ 


123. Petit Maitre, gez. Bl. 
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b. Teutſcher oder gemeiner Zeichnung. 
1. Mit Bleyſtift, Puce und Roſa. 


37. Antonius, 22 3. 45 kr. 
137. Oberamtmann Landerer, 3 Z. Roſ. B. 
2 fl. 24 kr. 

220. Briſeis 7 2 3. 36 kr. 


2. Mit Roſa, Carmin und Bleyſtift. 
205. Iris. I. 24 Z. rundes Bl. Roſ. B. 


3. Mit Feu und Bleyſtift. 

308. Mittags ſonne. 48 kr. 

4. Mit Kupferfarb und Blaßpurpur. 

42. Anaxagoras. 2. 3. d A f. 1 
5. Mit Roſa, Cramoiſi und Puce. 

212. Beckmann, 24 3. 48 kr. 

6. Mit Feu und Kupferfarb. 

244. Dido, 24. Z. manchmal bluͤht fie als 
Feuerfax mit Kupferfarb, wodurch fie 
aber an Schoͤnheit mehr gewinnt, als 
verliehrt. i 

7. Mit Cramoiſi und Puc, 

208. General von Gemminaen, 2% Z. hans 


girt gern in einen Feuerfar. 30 kr. 
38. Mit Cram. und Violet. 
255. Probus, 24 3. 30 kr. 
9. Mit Roſa und Cram. 


195. Leibniz, rundes Bl. 221 3. 40 kr. 
197. Jacobi, 23 3. | 40 kr. 
10. Mit Roſa und Braun. 
242, Canthus, 22 3. 30 kr. 
N Ff3 4. Feuer 
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| 4. Feuerfaxen. 
a. Einfaͤrbig getuſchte. 
1. Mit Bleyſtift. 
4. Vulkan, 3 3. Kegelbau, die Flamme 
4 föthlich gelb, eine ſehr ſchoͤne Blume. 3 fl. 
98. Koͤnigin von Golkonda, 3 3. der 15 
Strohgelb. 
108. Quintinie, 25 Z. lang gezaͤhnt. ser 


144. Ariſt. 24 3: I fl. 
182. Haddik. 242 3. 4᷑3z3 kr. 
274. Najade, plazt nicht. 36 kr. 
304. Neptun, ſehr gros, geht langſam aber 

gut auf. 48 kr. 


2. Mit Schwarzgrau oder Puce. 
15. Diogenes, 3 Z. darf waͤhrendem Aufge⸗ 
hen nicht beregnet werden. 1 fl. 
90, Eſchenburg, 22 3. 30 kr. 
210. Phaͤdra, 24 8. 30 kr. 
219. Mars, mit dunkel Kupferfatb. 1 fl. 
166. Die Mohrin, 2 Z. roͤthl. Grund mit 
Schwarzgrau, franzoͤſiſch gezeichn. 36 kr. 

3. Mit Kupferfarb. 

41. Bellona, 24 3. franz. gezeichn. I fl. 
305. Milo, mehr Pik. als Feuerfax. 2 fl. 24 kr. 


314. Lukretia. | 40 kr. 

283. Aurora, 24 Z. rundes Bl. 40 kr. 
4. Mit Roſa. s 

25. Cato, 3 3. in manchen Blaͤttern etwas 

weniges Graues. 40 kr. 

33. D. Greber, 3 3. a Z3o kr. 


227. 
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227. Cromwell, rundes Bl. Ranunkelbau. 
211. Caglioſtro, 24 8. | 3o kr. 
233. Lord 8 4 22 3. 3's kr. 
5. Mit Ponceeau. 
56. Grofe Goldamſel, der Grund pomeran⸗ 
zꝛengelb, braucht gut Wetter zur Flor, 
wenn ſie gut aufgeht iſt fi e prächtig. 1 fl. 


231. Lord Buͤte, 22 3. 30 kr. 
232. Lord Mancheſter, 2% 30 ke. 
277. Apelles, lang gezaͤhnt. | 3o kr. 


b. Mehrfarbig getuſchte. 
182. Comteſſe Julie de Degenfeld, mit Roſa, 
Purpur und Bleyſtift ſtark gezeichn. ı fl. 
c. Pikottbiſarden. 
135. Schmaling, 3 Z. der Grund Aurora mit 
Bleyſtift und Puce, nenteutſch gezeichn. 
95. Laſcy, mit Bleyſtift und Pute, franz. 
gezeichnet. Fi 3- 2 fl. 
d. Biſarden. 

1. Mit Bleyſtift, Puce und Cramoiſi. 
51. Carl Herzog von Wuͤrtemberg 44 3. 
Bandmaͤſig geſtreift, baut ſich ohne alle 

Huͤlfe, wenn ſie nur zu rechter Zeit auf⸗ 


geſchlizt wird, vortreflich. J fl. 

76. Wienerfproffe e, 33. 1 fl. 
110. Haſtings, 243. 45 kr. 
180. Hippias mit Pfirſichblau und Puceſtreif. 
307. Koͤnigin von Nigritien. 45 kr. 
309. a hat viel Aurora, 48 kr. 
298. Depheus. 24᷑0 kr. 
Wr Ff 4 13. Blau: 
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13. Dlaumaife, & 23. das Gran if befons 
ders ſchoͤn. 8 36ũ kr. 
234. Marggraf von Orolzbach 25 3 3. 40 kr. 

2. Mit Kupferfarb und Pure ı auch! in 
in manchen aaa 

221. Tornako 22 3. ee I ft. 
224. Lambert, ER 45 kr. 
287. Iſabella, 3 3. plazt, braucht Huͤlfe. l fl. 
310. Schorch, gros und ſchoͤn. I fl. 3o kr. 

1 3. Mit Roſa und Braun, 

59. König von Preuſſen. 

4. Mit Rola und Violet. 
138. Simonides, 23 3. e 3 
5. Mit Inkarnat und Braun. 
127. Sultan, der Grund iſt ſehr feurig gelb. 
e. Doubletten. 

2. Prinz von Anhalt, der gelbe Grund hat 
Aurora Streifen, auf welchen Grau auf⸗ 
gelegt iſt. 1 fl. 12 kr. 

31. Pallas, 22 Z. das Graue gleicht ziems 
lich dem Himmelblauen, ihr Bau ſcheint 
Anfangs nicht ganz gut, allein fie blüht 

am Ende vollkommen ſchoͤn auf. afl. 
119. Klopſtock. 
270. Orion, mit graublau auf Hochroſa, r 


— 


nicht. 45 
306. Leſbia, mit Blaugrau. 40 kr. 
312. Quirini, ſchoͤn in Farben, 2 Z. plazt 
0 nicht. 30 kr. 
313. Sirene. 40 kr. 


5, Dow 
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8 Doubletten. 

A. Engliſche mit ungezaͤhntem Blatt. 
4. Mit weiſſem Grund. | 
108 1. Mit Dunkel Violet. . 

1 51. Cordon blau, rds Bl. Roſ. B. 2 3. 30k. 
302. Purpurroyal, rds Bl. Roſ. Bau. zo kr. 
200. deut tenebre, rds Bl. Roſa B. 

. ea. Mit hell Violet. Zr 
82. Iris, 25 Z. rds Bl. Roſ. B. A0 ke. 
229. Pamela, 2 Z. rds Bl. Roſ. B. 30 kr. 
3. Mit Kirſchroth. 
13. ger rds Bl. Rſ. B. 40k. 
Mit Roſa. 

67. Daphne 38. rds Bl. Rſ. B. 48 kr. 
230. Clariſſa 2 3, rds Bl. Kegelbau. 30 kr. 
75. Rodney, rds Bl. roſ. B. 33. 48 ke. 

5. Mit Jukarnat. i 

19. Doris, 22 Z. rds Bl. Roſ. B. 48 te. 

194. Wannen, rouge, rundes Bl. Roſ. B. 
6. Mit Chair. 

46. Wilhelmine II. rds Bl. Roſeubau. 
7. Mit Feu. 

74. Glozeſter, rds Bl. Roſ. B. 3. Z. 45 kr. 
109. Pompejus, 3 Z. geſchuptes Bl. 36 kr. 
8. Mit Cramoiſi. 

167. Illuſtriſſima, mit Kegelbau, war eine 

Biſard mit Feu. 

0 — Riedeſel. 

Mit Ponceau. 8 
245. 9 Baltimore rds Bl. Rſ. B. 23. 308 
Ff 5 b. Mit 
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| b. Mit gelbem Grund. 
e Mit Chair?nd -f 
2 57. Brigitta, der Grund iſt ganz blaß Aroße 

‚gelb, rundes Bl. Roſa B. 40 kr. 
16 2. Mit Cramoiſi. f 
15. Ophir, Roſa B. rundes Blatt. 

3. Mit Puce oder ſchwarzgrau. 
885 Gloria, hat manchmal auch mi 4 
oll. 1 . 
B. Teulſche Doubletten, mit — — 
tem Blatt. 
2, m. weiſſem Grund. 
Mit Bleyſtift. 
202. Eleonore. II. 
253. Julia, 32 Z. es fehlt ihr zur engliſchen 
nur das runde Blatt. 1 fl. 30 kr. 
284. Caſtor, hat einen roͤthl. Grund. 40 kr. 
2. Mit Kupferfarb. * 
303. Saturn, hat ehe ſie ganz aufbluͤht einen 
e, Gr., der ſich aber weiß macht. 45 kr. 
3. Mit Violet. ie 
1. Pabſt, roſ. B. 22 3. 30 kr. 

g b. Mit gelbem Grund. 

84. Nimrod, mit blaß Cram. 23 3. 45 kr. 
102. Favoritin, mit dunkel Cram. 23 Z. 30 k. 
241. Clytus, mit hell Cram. 2 3. roſ. B. 48 k. 
285. Olivia, okergelb mit Cr. Streifen. 48 k. 
188. Ariadne II. mit Chamois, bluͤht auch 

manchmal als eine Biſard mit Chamois und 


1 Pukpueblan. 
8 622. Ko 
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262. Koronis, Chamois Grund, mit dunkle⸗ 

: ei Chamois Streifen, 3 8. baut ſich u | 
treflich. 1 fl. 
6. Concordien. 

90. Prinz Auguſt. | 
240. Cerberus mit Bleyſt. und Puce. 33. 30. 

62. Spadille. 

215. Perikles, ponceau mit Dunkelroth. 30 k. 

256. Plautilla, Kupferf. mit Puce. 22 3. 36 k. 

258. Cardin. Howart, Bleyſt. u. P. 3 Z. 30k. 
282. Paracelfus, Bleyſt. und Puce. 40 kr. 
310. Fleury, Noſa und Violet mit Aehren⸗ 
knoſpe. 3o kr. 
247. Charon, mit Bleyſt. u. Puce 22 3. 36 * 
2. Famoͤſen. 1 

20. 1 1 mit hohem Carmin. 

. Einfaͤrbige. 

12. Groſe oe Roſa, rds Bl. Roſ. B. 4 
Z. darf beym Aufbluͤhen, das drey Wochen 
dauert, nicht beregn. werden, fleur en fleur. fl. 

4. Granatblum, 4 Z. Ponceau, dickes Blu⸗ 
menblatt und einen fteifen Stengel, der ſich 
auch ohne Stab tragen wuͤrde. 40 kr. 

103. Gros Mogul, 3 3. dunkel ſchwarzgrau, 
war ſonſt eine Concord. fleur en fleur. 1 135, 

63. Herzog von Wuͤrtemb. Bleyſt. 3 Z. 1 fl. 

237. Negrin, ſchwarzgrau 22 3. 30 kr. 

206. Sammetroſe, dunkel braunroth, rundes 
Bl. Roſ. B. lange Huͤlſe, gros. If. 


Dim 


nn — 
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Dieſe Blumen werden verlaſſen. 

ig Stuͤckblumen, d. i. wenn dem Beſizer 
die Namen vorgeſchrieben werden, jede Sorte 
um den beygeſezten Preiß. 

b. Rommelblumen, d. i. wenn der Beſizer 
ſelbſt wählen darf, das Stuͤck 3o kr. oder das 
Hundert Ableger, zehen Species Dukaten. 

c. Denen, welchen der Stuͤckblumen Preiß 
zu hoch iſt, ſtelle ich im Herbſt frey, gegen Be⸗ 
zahlung 45 kr. für das Stuͤck, in der Art ſelbſt 
zu waͤhlen, daß mir immer noch einmal ſo viel 
vorgeſchlagen werden, als man verlangt, z. E. 
wer 12 Sorten verlangt, waͤhlt 24. aus. 

d. dem Stuͤckblumen⸗Verſchreiber koͤnnen nur 
die in Vermehrung habende Blumen abgegeben 
werden. 

e. Briefe und Gelder muͤſſen frey eingeſandt 
werden, wogegen fuͤr das Einpacken nichts an, 
getechnet wird. 

f. Wer mehrere Duzende verſchreibt, kan 
auf ſeine Koſten eine gut aufgelegte Blaͤtter⸗ 
charte zur Einſicht erhalten. 

g. Zum Tauſchhandel verſtehen wir uns 
nur bey bekannten Perſonen. 

h. Das Geld wird nach dem vier und zwan⸗ 
zig Gulden Fuß, den Dukaten zu 5 fl. den als 
ten Louisd'or zu 9 fl. und die Carolin zu 11 fl. 
bezahlt. 


Inn⸗ 


Journal! 


fuͤr die 


Gärfnerey 


welches 


eigene Abhandlungen, Auszüge und Urtheile 
der neueſten Schriften, ſo vom Gartenwe⸗ 
ſen handeln, auch Erfahrungen und 
Nachrichten enthaͤlt. 


Zwoͤlftes Stuͤck, 
ſamt Reqgiſter über 9 — 12 Stuͤck. 


Stut gart, 
bei Johann Benedict Mezler⸗ 
17% 7. 


Ben 


Mn —ê 
* « N * 


Innhalt des zwölften Stuͤcks. 


— — 


Abhandlungen. 
I. Der Pfirſchenbaum Amygdalus Perfica, S. 453. 
II. Von der Befruchtung der Pflanzen vermittelt 

des Samenſtaubes. S. 491. 

III. Anemone, Anemone coronaria, L. S. 506. 
IV. Nuͤtzliche Samen⸗ Sammlung. S. 515. 

V. Aletris uvaria, L. S. 522. 

VI. Buͤcheranzeigen. 

I. Chriſt. Joh. Friedr. von Dießkau Vortheile 
in der Gaͤrtnerey, öte Sammlung, 1786. 
S. 524. a 

2. Chriſt Gottl. Winkler, Etwas für Blumi⸗ 
ſten, und fuͤr ſolche, die es werden wollen, 
1787. S. 536. 

3. Sommers, J. M. Anleitung auslaͤndiſche 
Weinftöce in Wuͤrtemberg und andern Ge⸗ 
genden Teutſchlands vortheilhaft zu pflan⸗ 
zen c. 8. Stuttgart, 1780. S. 540, 

f VII. 


Junbalt. 


VII. NT Vortheile und andere 

Nachrichten, welche die Gaͤrtnerey betreffen t 

1. Beobachtung uͤber die Zaͤrtlichkeit der Kaffee⸗ 
baͤume gegen die Kaͤlte. S. 546. 

2. Eine Engliſche Ruͤbenart. S. 548. 

3. Allerley gaͤrtneriſche Vortheile, aus Riems 
phyſik. fon Zeitung. Monath Auguſt 1780. 
S. yg in einem Auszug. S. 550. 

4. Mißwachs des Salatſamens. S. 550. 

5. Etwas uͤber die Schoͤnheit der Nelke, ein 
Aus zug aus einem Schreiben eines e 
freundes. S. 561. 

6. Samenhandel. S. 366. 

7. Nachricht von verkaͤuflichem eee Sa⸗ 
men. S. 567. 

8. Hrn. Hofrath Hertels in Schwerin Verzeich— 
niß von feinen verkaͤuflichen Aurikeln. S. 573. 

9. Verkaͤufliche Nelken bey Hrn. C. G. Winkler 
in Kliten bey Bauzen. S. 598. 


FR EN 


I. Der 


J. 


Der Dfirfchen- oder Pferſichbaum, 
Amygdalus Perſica Linn. 


De Pfirſche iſt eine ſehr angenehme, und 
wegen ihres ſuͤß⸗ſaͤuerlichen Fleiſches eis 
ne fuͤr alle Gaumen beliebte Frucht, deren Rei⸗ 
fung, nach der Verſchiedenheit der Sorten, in die 
zwote Haͤlfte des Sommers, einiger aber erſt 
in den Herbſt zu fallen pflegt. Sie iſt ſchon 
lange und ſchon den Roͤmern bekannt geweſen, 
wie wir aus der Naturgeſchichte des Plinius 
wiſſen. Doch ſind ſie nicht lange vor den Zei⸗ 
ten dieſes Schriftſtellers eingefuͤhrt worden: 
denn er erzaͤhlt, daß die fruͤhe Pfirſche, die 
jedoch nach Harduin unſere Aprikoſen ſeyn ſol⸗ 
len, erſt ſeit 30 Jahren bekannt ſeyen, und 

Gg an⸗ 
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anfänglich Stuͤck vor Stuͤck um einen Denar 25 
von den ſupernatiſchen aber, die aus dem Sa⸗ 
binerlande kamen, das Stuͤck ſogar um 300 
Seſtertien verkauft worden ſey, ein Preiß, 
den keine andere Frucht gehabt habe. Eben 
dieſer Schriftſteller, mit dem auch Palladius 
uͤbereinſtimmt, gibt Perſien als das Vater⸗ 
land der Pfirſchenbaͤume an, und leitet auch 
davon ſeine lateiniſche Benennung, Arbor 
perſica, her. Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller, 
der Verfaſſer des Nouvelle Maiſon ruſtique 
T. II. p. 147. erzaͤhlt dem Herodotus das 
Maͤhrlein nach, daß die Perſer den Pfirſchen⸗ 
baum den Bewohnern des Oeeidents in der 
Meynung zugeſchickt haͤtten, dieſe durch die 
Frucht deſſelben, die in Perſien ein ſchaͤdliches 
Gift ſey, zu vergiften. Plinius rettet aber 
die gute e von dieſer falſchen Anklage, 

denn 


*) Ein Denarlus macht drey gute Groſchen, 
und ein Seſterz iſt der vierte Theil eines Des 
narius. S. Maternus von Cilano ausfuͤhr⸗ 
liche Abhandlung der Roͤmiſchen Alterthuͤmer, 
Iv. Th. S. 1378. 
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denn er ſagt *) die Pfirſche, wie es auch der 
Name (Perſicum) ſchon zeige, daß ſie aus 
Perſien ſtamme, ſey fuͤr Aſien (Klein Aſien 
oder Natolin) und Griechenland eine aus⸗ 
laͤndiſche Frucht, dieſe Baͤume ſeyen erſt ſpaͤt 
in andere Laͤnder uͤberbracht worden, und ihre 
Verpflanzung ſey nicht ohne Schwierigkeit ges 
weſen, denn zu Rhodus, woſelbſt man ſie zu⸗ 
erſt aus Egypten her angepflanzt, haben ſie 
nicht getragen. Es ſey falſch, daß in Perſien 
giftige einen heftigen Schmerz verurſachende 
Pfirſchen wachſen, welche die perſiſchen Koͤni⸗ 
ge zur Plage nach Egypten verpflanzen laſſen, 
und daß ſie ſich hier durch die Beſchaffenheit 
des Bodens verbeſſert haben. Sorgfaͤltigere 
Schriftſteller erzählen dieſes vom Baum Pers. 
ſea, der aber vom Pfirſchenbaume ganz vers 
ſchieden, und dem rothen Bruſtbeerbaum aͤhn⸗ 
| lich ſey, auch bisher nirgends als nur im 
Orient wachſe; und auch dieſer fen, den Nach⸗ 
richten gelehrter Maͤnner zu folge, nicht zur 
Plage fuͤr die Egyptier von Perſien aus nach 
Gg 2 Egyp⸗ 


*) im XV, B, 
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Egypten verſetzt, ſondern von Perſeus zu Mem⸗ 
phis angepflanzt worden: daher auch, ſagen 
ſie, Alexander die Verordnung gemacht habe, 
daß, ſeinem Großvater zu Ehren, die Sieger 
mit einem Zweige deſſelben gekroͤnet werden 
ſollten. | 


Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Pfir⸗ 
ſchenbaum zuerſt aus Perſien in die Abendlän: 
der gebracht worden, wie ſeine Benennung zu 
erkennen giebt: aber Perſien ſcheint doch ſein 
eigentliches Vaterland nicht zu ſeyn, oder we⸗ 
nigſtens kan er auch in andern Laͤndern einhei⸗ 
miſch gewohnt haben; denn aus den Benen⸗ 
nungen laͤßt ſich das Vaterland der Gewaͤchſe 
nicht allemal ſicher herleiten. Linne nimmt es 
als wirklich unbekannt an, und ſchwerlich wird 
hier etwas Gewiſſes beſtimmt werden koͤnnen. 


Die Veredlung dieſer Baumfrucht kan aber 
mit etwas groͤſſerer Zuverlaͤßigkeit den Franzo⸗ 
fen zugeſchrieben werden, und hauptſaͤchlich 
den Innwohnern zu Montrevil und Bagnolet, 
die den Lefern überhaupt ſchon und auch aus 

eini⸗ 
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einigen Abhandlungen in den vorhergehenden 
Stuͤcken des Garten Journals bekannt ſind. 
Zu den Zeiten der franzoͤſiſchen Koͤnige Hein⸗ 
richs [V. und Ludwigs XIII. wußte man noch 
von keinen andern Pfirſchen, als von denen zu 
Corbeil, einer ſieben franzoͤſiſche Meilen von 
Paris entfernten Stadt, wo man in den Wein⸗ 
bergen ſeit langen Zeiten Pfirſchen aus den 
Kernen gezogen hatte, wie uns der koͤnigliche 
Leibarzt de la Fromboiſiere berichtet, der im 
Jahr 1013. geſchrieben hat. Neben der Culs 
tur der Reben pflanzte man die Pfirſchen zu⸗ 
gleich, ohne ſie zu beſchneiden, oder ſonſt et 
was daran zu thun, als daß man das duͤrre 
Holz abſchnidte, ja ohne ſte einmal zu pfro⸗ 
pfen. Dieſe Baͤume zu Corbeil trugen alſo 
nur geringe Früchten, die, wie ein franzoͤſi 
ſcher Schriftſteller Abbé Roger in ſeiner Ab⸗ 
handlung von der Cultur der Pflanzen ꝛc. ver⸗ 
ſichert, heut zu Tag nur fuͤr das gemeine 
Volk taugen. De la Quintinie ſagt, daß die 
Spalier ⸗Pfirſchenbaͤume zu ſeiner Zeit, unge⸗ 
faͤhr ums Jahr 1680. zwar beruͤhmt, aber 

G doch 
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doch nicht alt geweſen wären. Die Innwoh⸗ 
ner zu Montrevil und Bagnolet behaupten 
zwar das Gegentheil, und verſichern, daß ſie 
die Kunſt, vortrefliche Pfirſchen zu erziehen, 
ſchon lange vor den Zeiten des de la Quintinie 
ausgeuͤbt und ſchon zu feiner Zeit Hundertjähr 
rige Spalierbaͤume gehabt haͤtten. Und noch 
zu unſern Zeiten erhalten ſich die Gaͤrten zu | 
Montrevil in dem alten Ruhm, daß darin die 
beſten, groͤſten und wohlſchmaͤckendſte Pfirſchen 
gezogen wuͤrden, die ſie aus den Kernen erzie⸗ 
hen und durch Pfropfen und Okuliren fortpflan⸗ 
zen. x 
Den Engländern gehören jedoch auch meh⸗ 
rere ſehr gute Pfirſchen zu, die ſie zuerſt erzo⸗ 
gen haben und von denen ſie andern Nationen 
mitgetheilt worden ſind. Die Teutſchen moͤch⸗ 
ten ſich hierin das wenigſte Verdienſt erwor⸗ 
ben haben. Denn faſt alle Sorten, die in 
den betraͤchtlichſten Gärten und Pfirſchen⸗An⸗ 
lagen angetroffen werden, ſind, wenn man 
ſich nach ihrer Herkunft erkundigt, aus Frank⸗ 
reich verſchrieben worden. Wenn auch hier 

und 
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und da ein geſchickter und rechtſchaffener Gaͤrt⸗ 
ner oder ein anderer Liebhaber der Baumzucht 
aus geſteckten Kernen eine neue und gute Pfir⸗ 
ſchenſorte hervorgebracht hat: fo wird ihr teuts 
ſcher Urſprung ſogleich mit einer franzoͤſiſchen 
Benennung gefliſſentlich bedeckt. Befrem⸗ 
dend iſt, daß man in unſern ſo oͤkonomiſchen Zeis 
ten, wo man ſo ſehr auf die Vermehrung des 
Ertrags aus den Guͤtern bedacht iſt, nicht auch 
mehr Aufmerkſamkeit auf den ſichern und bes 
traͤchtlichen Gewinnſt nimmt, den die Erzie⸗ 
hung neuer Obſtſorten, und uͤberhaupt eine 
wohleingerichtete Baumſchule abwerfen muͤßte. 
Die Erziehung der Pfirſchen aus Kernen ge— 
het geſchwinder und leichter von ſtatten, als 
der meiſten andern Obſtſorten. Wenn man 
auf die Fruͤchten der Aepfel- und Birn⸗Kern⸗ 
ſtaͤmme gewoͤhnlich acht und oſt mehrere Jah⸗ 


re warten muß, fo kan man in der Hälfte Zeit 


von den Pfirſchenbaͤumen bey erforderlicher Be⸗ 
ſorgung ſchon Fruͤchten haben, und wiſſen, 
wie ſie beſchaffen ſind. | 
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Ich bin zwar nicht der Meynung, daß 
man die Obſt:- und inſonderheit auch die Pfirs 
ſchenſorten ins unendliche vervielfaͤltigen, fons 
dern nur in Teutſchland die Selbſterziehung 
der Pfirſchenſorten ſich angelegen ſeyn laſſen 
ſollte, damit wir nicht immer genoͤthiget waͤ⸗ 
ren, unſer Geld den Franzoſen und andern 
Nationen fuͤr Baͤume zuzuſchicken, die wir ſo 
leicht ſelbſt erzielen koͤnnten. Die Blumiſten 
haben nunmehr den Vorgang gemacht, und 
ſie erziehen ſeit einigen Jahren ſo viele und 
ſchoͤne Nelken, Aurikeln und Ranunkeln, daß 
man bereits die vorherige haͤufige und koſtbare 
Verſchreibungen derſelben aus England und 
Holland entbehren kan, und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß dieſe ſchon ſelbſt Verſchrei— 
bungen aus Teutſchland machen werden, da 
wir wirklich ſolche Nelken und Aurikeln hervor⸗ 
gebracht haben, die jene Nationen noch nicht 
beſizen. Unſer Boden und unſer Klima iſt 

fuͤr die Gaͤrtnerey, und befonders für die 
Baumzucht in den mehreſten Gegenden ſehr 
vortheilhaft, und vornemlich auch fuͤr die Pfir⸗ 

| ſchen, 
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ſchen, deren meiſte Sorten ſelbſt in den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern noch zeitigen, wenn ſie nur nicht 
unter die ganz ſpaͤten gehoͤren. 


In den Obſtverzeichniſſen werden ſehr viele 
an Geſchmack, Geſtalt, Groͤſſe und Guͤte ver⸗ 
ſchiedene Sorten von Pfieſchen angeführt. Der 
Hr. Superintendent Lueder beſchreibt deren in 
feiner aus dem Engliſchen des Aberkrombie uͤber⸗ 
ſetzten vollſtaͤndigen Anleitung zu Erziehung 
der Obſt⸗ und Fruchtbaͤume, 8. Luͤbeck, 1781. 
51 von der wolligten und 16 von der glatten 
Gattung, mit deren Abſchrift ich die Leſer, 
die dieſes unentbehrliche Buch ohnehin beſizen 
werden, nicht aufhalten will. Ich will ihnen 
dagegen das von Hrn. Maͤrter in ſeiner Vorſtel⸗ 
lung eines oͤkonomiſchen Gartens ꝛc. mitges 

theilte Verzeichniß von Pfirſchen vorlegen. 


Kleiner, weiſſer Fruͤh Pferſich, L' avant pe. 
che blanche. N 

Kleiner, rother FruͤhPf. L’avant- pèche de 
Troyes. 


Gg 5 Großer 
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Großer rother ZrühPf. Le double de Tro- 

yes, ou petite Mignonette, 

Goftanf. Alberge jaune. 

Weißer Magdalenen Pf. RER blan- 
che, 

Früher Purpur Pf. Pourprée hätive, 

Großer Prinzeßin Pf. La groſſe Mignonne. 

Peruvianer Pf. La Chevreuſe. 

Rother MagdalenenPf. Madeleine rouge, 
ou de Courſon. 

Schmolliſcher Pf. Le Bellegarde, ou Ga- 
lande. 

Weißer Haͤrtling, Le Pavie blanc. 

Kirſchpf. Peche - Cerife. ; 
Kardinal Pf. Pöche Cardinale. 

Kleiner rother nackter Pf. Petite Violette hä- 
tive, 

Großer rother nackter Pf. La groſſe violette 
hätive, 

Burdiner Pf. Bourdine, Narbonne. 

Wunderſchoͤner Pf. L’Admirable, 

Roͤmiſche Nektarine. Le Brugnon violet 
muſquè. | 


Weiſſer 


” 
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Weiſſer glatter Muſcateller Haͤrtling. Brugnon 
blanc muſqué. 

Nackter ſpaͤtreifer marmorirter Pf. Jaune 
liſſe. 

Spaͤtreiſe Wunderſchoͤne. Admirable tardi« 
ve, la Belle de Vitry. | 

Blaßrother Pf. Teint-doux, 

Spitzpf. Teton de Venus, 

KoͤnigsPf. La Royale, 

Wollige Nivette. Nivette veloutee. 

Spaͤtreifer Purpur Pf. La Pourpree tardi- 

e. 

Perſianer Pf. La Perſique. 

Monſtroͤſer Haͤrtling. Le Pavie He de 
Pomponne, 

Aprikoſen Pf. Peche d’Abricot, 

Roſen Pf. Double fleur. 

Blut Pf. La Sanguinole ou Bette rave, 

ZwergpPf. Naine. 


Er hat nicht ſo viele als Hr. Lueder und 
vermuthlich nur diejenige Sorten angefuͤhrt, 
die in Oeſterreich e als er ſein Buch 
ſchrieb, 


f 
1 


404 I. Der Pfirſchen 


ſchrieb, bekannt oder in einigen Gaͤrten zu fin⸗ 
den waren. Denn im Wuͤrtembergiſchen mer: 
den in einigen Privatgaͤrten ſchon weit mehrere 
Sorten angetroffen, wo ſich bereits auch die 
Apricot peche und Peche d' Apricot finden, 
von deren erſter Sorte uns Hr. Juſtizrath 
Hirſchfeld in feinem Gartenkalender aufs Jahr 
1786. S. 217 — 221. eine ſo angenehme 
Nachricht gegeben hat. 


Die gewöhnliche Eintheilung der > 
in wolligte und glatte wird von der Beſchaf— 
fenheit ihrer Auffern Haut genommen, die ent⸗ 
weder wolligt, oder glatt und glaͤnzend iſt; die 
Franzoſen aber unterſcheiden ſie in weibliche, 
die ſie geradhin Peches nennen, in denen die 
Steine nur gleichſam loſe liegen, und von dem 
Fleiſch getrennt ſind, und in maͤnnliche, denen 
ſie den Namen Pavies geben, in denen das 
Fleiſch an dem Stein anhaͤngt. Dieſe letztere 
werden auch wegen der ſie umgebenden ſtarken 
Wolle Melacoton oder Mirlicoton genannt; 
die nackten hingegen mit loſem Stein heiſſen 


ſie 
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ſie Violettes, die aber mit feſtſitzendem Stein 
Brugnons. Allein jene erſtere Abtheilung 
ſcheint der Natur gemaͤſſer zu ſeyn, da ſich 
auch Sorten unter den nackten finden, deren 
Stein mit dem Fleiſch verwachſen iſt, wie die 
von Hrn. Lueder beſchriebene Genoa Nectari- 
ne, Brugnon de Newington &Angleter. 
re e de. 


Der Ritter Linne hat den Def 
und den Mandelbaum unter einem Geſchlech⸗ 
te mit einander vereinigt, weil die Frucht des 
erſten nur in Anſehung der Weiche und des 
ſaftigen Weſens von der Frucht des leztern 
unterſchieden ſey, und haͤlt die Mandel fuͤr 
eine unreife Pfirſche. Andere Kraͤuterkenner 
haben ihn daruͤber getadelt, weil die Fruͤchten 
von beyden nach ihrer Groͤße, Farbe, Geſtalt 
und Geſchmack allzuſehr verſchieden ſeyen, und 
die Weiche und Saftigkeit der Pfirſche auf 
keine Art in den Mandeln hervorgebracht wer⸗ 
den koͤnne. Allein du Hamel bezeugt in ſeiner 
Naturgeſchichte der Baͤume Th. I. S. 15. 

der 
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der teutſchen Ueberſezung, einen Mandelbaum 
gehabt zu haben, der ſo groſe und ſaftige 
Fruͤchten, wie die Pfirſchen, getragen habe, 
deren Stein uͤbrigens eine wirkliche Mandel 
enthalten habe, und dieſe Erfahrung ſcheinet 
den Ritter Linne zu rechtfertigen. 


Der Pfirſchenbaum wird entweder durch 
geſteckte Steine oder durch das Okuliren und 
Pfropfen vermehrt und fortgepflanzt. Durch 
das Stecken der Steine und die dadurch erzo⸗ 
gene Baͤume koͤnnen neue und zuweilen ganz 
vortrefliche Sorten gewonnen werden. Dieſe 
Steine koͤnnen in den Herbſt⸗Monathen oder 
noch beſſer von Lichtmeß an bis zu Ende des 
Maͤrzmonaths in einen wohl bearbeiteten, lok⸗ 
kern und fruchtbaren, in einer warmen Lage 
befindlichen Boden, drey bis vier quer Finger 
tief geſteckt werden, wo ſie, je nachdem dieſes 
fruͤher oder ſpaͤter geſchehen iſt, im Monath 
May oder Junius aufgehen, und im erſten 
Jahr gemeiniglich eine Hoͤhe von einem halben 
oder ganzen Fuß, auch im gluͤcklichen Fall 
noch 
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noch eine groͤſere erreichen werden. In dem 
freyen Lande ſind die Steine ſehr vielen widri⸗ 
gen Zufällen ausgeſetzt: von Maͤuſen, die fie 
aufſuchen und zernagen, von allerley Würs 
mern, die ihnen die hervorkommende Keime 
abbeiſſen, und vornehmlich von einer Art klei⸗ 
ner Tauſendfuͤßler, Julus terreſtris, Linn. 
Erdvielfuß, welche ſich zu Hunderten daran 
feſtſezen, und Keimen und Kernen zerfreſſen. 
Dieſe leztere find für den Verfaſſer dieſes Auf 
ſazes eine peinigende Plage in der Gaͤrtnerey, 
da ſie Zwiebeln und Saͤmereyen zerſtoͤren, ohne 
daß eines von ſehr vielen Mitteln, die gegen 
ſie angewendet worden ſind, einige Wirkung 
gethan haͤtte, auſſer dem Flußſand mit Aſche 
vermiſcht, wenn die Zwiebeln und Samen das . 
mit eingelegt werden; welches aber nur bey 
den groͤſern Samengattungen, den Bohnen, 
Erbſen ze. anwendbar if. Zum Gluͤck iſt 
dieſes Inſekt nur in wenigen Gegenden befind⸗ 
lich, und ich habe es nirgends als hier wo ich 
wohne und in einer Strecke von ungefaͤhr einer 
Quadratmeile angetroffen, oder es hat, wie 

meh⸗ 
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mehrere Inſekten, ſeine Perioden, daß es nur 
eine Zeitlang in einer Gegend bleibt, und dann 
in einer andern ſich ſtaͤrker vermehrt, wenn es et⸗ 
wa eine widrige Witterung oder eine für daſſelbe 
giftige Nahrung oder dergleichen hier und da 
einigermaſſen ausrottet. Um die geſteckten 
Steine vor dieſem ſchaͤdlichen Inſekt ſo wohl als 
vor andern Unfaͤllen zu verwahren, bediene 
ich mich des Mittels: dieſe Steine, inſonder⸗ 
heit diejenigen, welche ich von den beſten Sor⸗ 
ten geſammlet habe, in Nelkentoͤpfe zu ſtecken, 
und ſie darin keimen und hervorſproſſen zu 
laſſen, und die aufgegangene Baͤumchen mit 
dem Ballen erſt hierauf in den Garten oder 
an den fuͤr ſie beſtimmten Platz zu verſezen. 
Um aber das Keimen und Aufgehen dieſer mit 
einer ſehr harten Schale umgebenen Kerne zu 
befchleunigen, kan man vermittelſt einer Feile 
eine ſo tiefe Oefnung in die Schale machen, 
daß der Kern dadurch entblößt wird, die Feuch⸗ 
tigkeit ſchneller in denſelben eindringen und fein 
Keimen befoͤrdern kan; oder welches noch beſ— 
fer iſt, der Stein wird mit einem Hammer vor⸗ 


ſichtig 
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ſichtig zerſchlagen, der Kern heraus genommen 
und zween quer Finger tief in den Topf ge⸗ 
ſteckt, wo er auf dieſe Art nach fuͤnf bis ſechs 
Wochen ſchon aufgehen wird, da im Gegen 
theil, und wenn man die Steine ohne dieſe 
Huͤlfsmittel ſtecket, das Aufgehen nach vielen 
Monathen und zuweilen erſt im zweyten Jahr 

zu erfolgen pflegt. Die Pfirſchenſteine, wel- 
che auf die vorhin angegebene Weiſe in Toͤpfe 
geſteckt werden, muͤſſen, weil dieſes erſt im 
Fruͤhjahr, zu Ende des Februars oder im An; 
fang des Maͤrzmonaths vorgenommen wird, 
damit man ſich nicht den ganzen Winter hin⸗ 


durch mit ihnen ſchleppen darf, wenn ſie aus 


der Frucht heraus genommen worden, ſogleich, 


wenn fie aus der Pfirſche kommen, abgetrock⸗ 


net werden; alsdann legt man ſie in einen mit 
Flußſand angefüllten Topf, und verwahrt ſie 


darin an einem temperirten Ort bis auf die 


Zeit, wo man ſie zu ſtecken gedenkt. Dieſe 
Verwahrung aber iſt bey denen, die in die 
Baumſchule oder ſonſt in die Gartenbeete ges 
ſteckt werden, nicht noͤthig, da ſie ſchon im 
Hh Sestem 
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September oder Oktober dahin verpflanzt wers 
den ſollen, und alſo ohnehin nicht lange aus 
der Erde bleiben duͤrfen, daß eine zu ſtarke 
Austrocknung derſelben zu befuͤrchten waͤre. Es 
waͤre freilich nicht zu rathen, daß man eine 
groſe Anzahl ſolcher Pfirſchenſteine in Toͤpfe 
ſteckte, und man kan hiezu nur die von den 
beſten Sorten erwaͤhlen, weil man weniger 
hiebey in Gefahr ſtehet, fie der Zerſtoͤrung der 
Inſekten auszuſezen. 


Die jungen Pfirſchenbaͤumchen ſind dem 
Anfall der Blattlaͤuſe ſehr unterworfen, die 
fie, wenn man ihnen nicht bald zu Huͤlfe 
kommt, entweder ganz hinrichten, oder wenig⸗ 
ſtens im Wachsthum ſehr hindern. Das Us 
bel wird gleich an den gekruͤmmten Blaͤttern 
ſichtbar, und man muß ſie, ſo bald man dieſe 
Kruͤmmung an ihnen wahrnimmt, abwaſchen 
und ſie ſorgfaͤltig davon reinigen, wozu man 
ſich am bequemſten eines etwas groſen Pinſels, 
dergleichen die Oelmaler zum grundiren gebrau⸗ 
chen, bedienen kan. Auf einmal bringt man 


ſie 
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ſie nicht leicht hinweg, und man muß ſich al⸗ 
fo die Mühe nicht verdrieſſen laſſen, dieſe Saͤu⸗ 
berung mehrere Tage nacheinander zu wieder⸗ 
holen. Dieſes iſt bisher das einige Mittel 
geweſen, deſſen ich mich mit gluͤcklichem Er⸗ 
folg gegen dieſe Inſekten bedienet habe. Ta⸗ 
back, Aſche, anderer Staub, die ſonſt ange⸗ 
rathen werden, haben nichts gefruchtet. 


Die Pfirſchenbaͤumchen haben ein ſchnelles 
Wachsthum, wenn fie in einem guten Boden 
und auf einem für fie ſchicklichen Platz ſtehen. 
Sie machen, wenn ſie ſonſt nicht von widri⸗ 
gen Zufaͤllen im Wachſen aufgehalten werden, 
ſchon im zweyten oder dritten Sommer ſtarke 
Ranken, die, wenn ſie nicht hochſtaͤmmig er⸗ 
zogen werden wollen, in Spaliere gezogen wer⸗ 
den koͤnnen, und ſolche Kernſtaͤmme tragen zu⸗ 
weilen ſchon im vierten oder im fuͤnften Jahre 
die erſten Fruͤchte, und haben alſo vor den 
meiſten Obſtarten hierin einen Vorzug. Lang⸗ 
ſamer gehet es bey den hochſtaͤmmigen Pfir⸗ 
ſchenbaͤumen von ſtatten, die einige Jahre 
ha Kin 
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laͤnger zubringen muͤſſen, ehe ſie fruchtbar 
werden. | 10 


Auſſer der Anpflanzung der Pfirſchenbaͤu⸗ 
me aus den Steinen, bedient man ſich auch zu 
ihrer Vermehrung des Pfropfens und vorzuͤg⸗ 
lich des Okulirens, wie bey andern Obſtbaͤu⸗ 
men. Haͤufige mißrathene Verſuche haben 
bey vielen den Zweifel erregt, daß das Pfro⸗ 
pfen der Pfirſchenbaͤume nicht ſtatt finde, und 
dieſe haben die Urſache davon in dem ſtarken 
Mark der Zweige zu finden geglaubt. Allein 
ich bin durch den Augenſchein uͤberzeugt wor⸗ 
den, daß die ſchoͤnſten Pfirſchenbaͤume durch 
das Pfropfen erzogen werden koͤnnen. Nur 
kommt es hiebey auf eine vortheilhafte Be⸗ 
handlung an, die darin beſtehet, daß ſowohl 
der Schnitt des Staͤmmchens, worauf das 
Pfropfreis eingeſetzt wird, als die Spalte, 
worein es zu ſtehen kommt, mit einer warmen 
Baum⸗Mumie wohl verſtrichen werde. Wer 
der das gewoͤhnliche Zubinden mit Leinwand, 
noch das Verſtreichen mit dem gemeinen Baum⸗ 

| wachs, 
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wachs, iſt hiezu hinkaͤnglich, Reiſer, die ſtar⸗ 
kes Mark haben, muͤſſen vorzuͤglich vor dem 
Eindringen des Regens aufs ſorgfaͤltigſte ver⸗ 
wahrt werden, der ohnehin an den meiſten 
verdorbenen Pfropfreiſern die Urſache des To⸗ 
des zu ſeyn pflegt, und dieſe Verwahrung wird 
am beſten durch das Verſtreichen mit einer wei⸗ 
chen und etwas warmen Baumſalbe bewirkt, 
die, wie fie kalt wird, ſich verhaͤrtet, und kei⸗ 
ne Naͤſſe weder in die Pfropfſpalte noch in das 
Pfropfreis eindringen laͤßt. 


Die gewoͤhnlichſte Art der Fortpflanzung 
der Pfirſchenſorten iſt jedoch das Okuliren, das 
ſelten mißraͤth, wenn man die dazu erforderli⸗ 
che Geſchicklichkeit beſitzt, die Augen richtig 
auszuſchneiden und in das Staͤmmchen einzu⸗ 
ſezen, auch das weitere, das ihr Bekleiben bes 
fördert, zu beobachten, welches hier als bes 
kannt uͤbergangen wird. Es kommt hiebey 
aber auch wieder auf die Stämme, worein ges 
aͤugelt wird, ſehr viel an. Man bedient ſich 
055 am eee der Pflaumen⸗Man⸗ 
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deln⸗ und Zwetſchgen⸗Staͤmmchen, oder auch 
der aus den Kernen erzogenen Pfirſchenſtaͤm⸗ 
me. Einige wollen behaupten, daß die Zwetſch⸗ 
genbaͤume am wenigſten zu Pfirſchen taugen, 
und ſie wollen bemerkt haben, daß die daraus 
erzogene Pfirſchenbaͤume von keiner Dauer und 
zum Harzanſatz ſehr geneigt ſeyen, auch ihre 
Zweige viel eher abzuſterben und zu verdorren 
pflegen, als die auf Pflaumen⸗ oder Mandeln⸗ 
ſtaͤmme okulirte Pfirſchenſtaͤmme. Der Aus 
genſchein zeugt nun freilich oft genug für die⸗ 
ſes Vorgeben, zugleich aber auch vielfaͤltig von 
der ſchlechten Behandlung, womit dergleichen 
Baͤumchen vernachlaͤßigt oder zum Verderben 
befördert werden. Inzwiſchen iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, und die Verſuche und Erfahrungen be⸗ 
ſtaͤtkigen es immer mehr, daß die aus den Ker⸗ 
nen erzogene Mandelbaͤumchen am beſten zum 
Okuliren ſo wohl fuͤr die Aprikoſen als auch und 
vornehmlich fuͤr unſere Pfirſchenbaͤume zu tau⸗ 
gen pflegen. Auſſerdem daß dieſe aus den ge⸗ 
ſteckten Kernen leicht zu erziehen und gemeinig⸗ 
lch, wenn ſie nur en in einem etwas frucht⸗ 

baren 
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baren Boden ſtehen, ſchon im zweyten oder 
im dritten Jahre zum Okuliren ſtark genug 
ſind, werden die in dieſelben eingeſetzte Augen 
nicht leicht mißrathen, ſondern meiſt anwach⸗ 
fen, wenn man nur die Vortheile und Hands 
griffe bey dem Okuliren richtig beobachtet hat, 
und ſie in Anſehung der nachher erforderlichen 
Beſorgung nicht verſaͤumt. Nur fuͤr die 
hochſtaͤmmigen Pfirſchenbaͤume wuͤrde ich doch 
eher rathen, ſich entweder der aus Pfirſchen⸗ 
oder Aprikoſen⸗Steinen erzogenen Baͤumchen 
zum Okuliren zu bedienen, oder auch der Pflaus 
menſtaͤmme, weil die Mandelbaͤume ein veſtes 
hartes Holz haben, worauf das Wachsthum 
in die Höhe etwas aufgehalten wird. Ueber: 
haupt moͤchten hiezu die wilden Pfirſchenſtaͤm⸗ 
me immer vor allen andern einen Vorzug ver⸗ 
dienen. 


Man wird in den Gaͤrten wenig hochſtaͤm⸗ 
mig gezogene Pfirſchenbaͤume antreffen, und 
man hat ſich ſchon angewoͤhnt, ſie entweder 
als Spaliere zu erziehen, die vom Boden an 


>54 auf 
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auf beyden Seiten ihre Zweige ausbreiten müfs 
ſen, oder ſie werden, wenn man ihnen auch 
etwas höhere Stämme läßt, doch noch in Faͤ⸗ 
cherbaͤume ausgebreitet. In den mehreſten 
Privatgaͤrten, die gewoͤhnlich nicht gros genug 


ſind, laſſen ſich auch wohl nicht allemal hoch⸗ 


ſtaͤmmige Baͤume anbringen, und hauptſaͤch⸗ 
lich möchte es für die Pfirſchenbaͤume an freyen 
und der Sonne ausgeſetzten Stellen darin feh⸗ 
len, die die hochſtaͤmmige Baͤume erfordern. 
Aber in den hohen Weinbergen kommen ſie ſehr 
gut fort, und tragen reichlich Früchten, vors 


nemlich in den mittleren Lagen. Eben dieſes 
findet auch in angebauten und an einer Anhoͤhe 


liegenden Gaͤrten ſtatt. Ueberhaupt wollen die 


Pfirſchenbaͤume in wohl gebautem und fruchts 
barem Boden ſtehen, und ſie gedeyhen nicht ſo 


gut in einem mit Gras bewachſenen Boden. 
Sie erreichen keine betraͤchtliche Hoͤhe, die ſich 


ſelten uͤber zwoͤlf bis fuͤnfzehen Fuß erſtreckt, 


und ſie ſcheinen ſich, vornehmlich in den kaͤl⸗ 
tern Himmelsſtrichen, mehr der Natur der 
Strauchgewaͤchſe zu naͤhern, wie an allen, die 
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aus den Steinen erzogen und ihrem natuͤrlichen 
Trieb und Wachsthum, ohne fie zu befchteis 
den, uͤberlaſſen werden, wahrgenommen wer⸗ 
den kan. Daher ſcheint es auch ihrer Natur 
ganz gemäß zu ſeyn, daß fie eher, und wie es 
auch gewoͤhnlich geſchiehet, als Spaliere gezo⸗ 
gen werden. 


Man hoͤret oft genug uͤber das Verderben 
und Zuruͤckgehen der Pfirſchenbaͤume Klage 
führen, und man darf nur die Gaͤrten befus 
chen, worin dieſe nicht mit allem erforderlichen 
und mit den noͤthigen Kenntniſſen angewand— 
ten Fleiß und Aufſicht gewartet und behandelt 
werden: ſo wird man von dem guten Grund 
zu dieſen Klagen gar bald aus dem Augenſchein 
uͤberzeugt werden. Der eine Baum wird an 
dem Stamm Kennzeichen des Madenfraſſes zeis 
gen, der andere wird mit dem vielen Harz, 
das er an allen Aeſten anſetzt, ſeinen nahen 
Tod ankuͤnden; hier ſteht einer, deſſen Aeſte 
auf einer Seite ſchon meiſt verdorben ſind, dort 
aͤuſſert ſich bey einem andern ſeine toͤdtliche 

Hh 5 Kraͤnk⸗ 
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Kraͤnklichkeit in den gelb gefaͤrbten Blaͤttern. 
Ploͤtzlich kan ein im ſchoͤnſten Wachsthum ſte⸗ 
hender Pfirſchenbaum feine Blätter welken laſ⸗ 
ſen, und uͤber Nacht iſt er vollends verdorben; 
und hier ſteht neben ihm ein anderer, deſſen 
Blaͤtter von den Blattlaͤuſen gekruͤmmt, und 
der dadurch in ſeinem Wachsthum auf einmal 
ftille zu ſtehen gezwungen worden. Man wird 
daher in vielen Gaͤrten wenige auch nur zwoͤlf⸗ 
jährige Pfirſchenbaͤume antreffen, und man 
muß hieruͤber deſto eher in Verwunderung ges 
rathen, wenn man dagegen die von mehreren 
und glaubwuͤrdigen Zeugen, vornemlich von 
dem Abt Roger Schabol, wiederhohlte Verſi⸗ 
cherung erhält, daß in den Gärten zu Mons 
trevil eines unweit von Paris liegenden Orts 
Pfirſchenbaͤume gefunden werden, die ein mehr 
als hundertjaͤhriges Alter und einen Stamm 
haben, der im Durchſchnitt einen Fuß halte. 
Allein dieſe Verwunderung wird ſich ſehr ver⸗ 
mindern, wenn man die Pflanzungsaet, deren 
ſich die Gaͤrtner in Montrevil bedienen, in 
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Betrachtung ziehet 18 ſie mit der gewöhnlichen 

in Vergleichung ſtellt. 

6 

Es wird verſichert, daß die erſten Pfir⸗ 
ſchenbaͤume zu Montrevil aus Kernen erzogen 
worden, die an dem nemlichen Ort geſteckt 
worden, wo die Baͤume ſtehen bleiben konn⸗ 
ten. Sie wurden alſo nicht verſetzt, ihre Wur⸗ 
zeln, und vornemlich die Stechwurzeln wur⸗ 
den nicht beſchnitten, ſie konnten ſich alſo von 
Anfang an ungehindert ausbreiten, und dem 
Baum die reichlichſte Nahrung zufuͤhren. Die 
Wurzelverſtuͤmmlung bey dem Verſezen ſchien 
mir imer die wahrſcheinlichſte Urſache des haͤu⸗ 
figen und frühen Verderbens der Pfirſchen⸗ 
baͤume zu ſeyn. Die Erfahrung hat gelehret, 
daß dieſen Baͤumen das Beſchneiden der Aeſte 
Nachtheil bringe, und die Wurzeln und Aefte 
ſtehen in einer ſolchen genauen Verwandtſchaft 
mit einander, daß es keine ungegruͤndete Muth⸗ 
maſſung ſeyn duͤrfte, wenn dem Beſchneiden 
der Wurzeln an den Pfirſchenbaͤumen ein glei⸗ 
cher Nachtheil wie dem Verſtuzen der Aeſte 
und 
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und Zweige beygemeſſen wird. Wollte man 
daher recht dauerhafte Pfirſchenbaͤume erziehen, 
fo würde man fie aller Wahrſcheinlichkeit nach 
dadurch erhalten, wenn man ſie entweder aus 
Kernen, an dem nemlichen Ort, wo ſte ſtehen 
bleiben koͤnnten, aufwachſen, oder ſie, nach⸗ 
dem man ſie von beſſern Sorten okulirt haͤtte, 
dennoch unverſetzt ſtehen lieſſe. Es kaͤme alſo 
darauf an, daß man an den Plaͤtzen, die man 
mit Pfirſchenbaͤumen beſezen wollte, erſt die 
Staͤmmchen von Mandeln, Pflaumen c. ers 
zoͤge, ſie hierauf okulirte oder pfropfte, und ſie 
zu Spalieren oder Faͤcherbaͤumen oder hoch⸗ 
ſtaͤmmig anpflanzte. Ein weiterer Fehler 
wird aller Wahrſcheinlichkeit nach bey dem An⸗ 
binden der Pfirſchenſpaliere begangen. Dieſes 
geſchiehet gewoͤhnlich mit Weiden oder Bin— 
fen. Beyde verhaͤrten ſich, nachdem fie von 
der Luft und von der Sonnenhitze duͤrre gewor⸗ 
den, ſie geben nicht mehr nach, und ſchneiden 
in die weichen Haͤute der zarten Aeſtchen tief 
ein, wodurch der freye Umlauf des Safts ges 
5 mmt wirdz oder wenn auch dergleichen harte 
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Binden ganz locker angebracht find, fo ſchwan⸗ 
ken die Aeſtchen von jedem Wind darin, bres 
chen die Knoſpen ab, oder verwunden wenig; 
ſtens die Rinde. Dieſes haben jene Gaͤrtner 
in Montrevil bemerkt und ſie huͤten ſich des⸗ 
wegen, zum Befeſtigen ihrer Pfirſchenbaͤume 
weder Weiden noch Binſen zu gebrauchen, 
ſondern ſie bedienen ſich dazu ſchmaler Streifen 
von wollenem Tuch, die, da ſie doch nicht gar 
gut laſſen, mit gewobenen leinenen fingerbrei⸗ 
ten Bändern verwechſelt werden koͤnnen, wels 
che auch um einen ganz wohlfeilen Preiß zu 
haben ſind. Da dieſe Gaͤrtner die Pfirſchen 
zur hoͤchſtmoͤglichſten Reifung und Vollkom⸗ 
menheit zu bringen ſuchen, fo haben ſie aller— 
ley Vortheile ausgedacht, dieſes zu bewirken. 
Sie pflanzen ſie an Mauren, die ſie mit 
Gips uͤberwerfen laſſen, damit ſich die zarten 
Fruchtzweige an den Mauerſteinen nicht reiben 
und Schaden nehmen, und die Fruͤchten von 
den von ſolchen Waͤnden zuruͤckſchlagenden 
Sonnenſtralen deſtomehr Waͤrme erhalten; ſie 
vermeiden alles Gitterwerk, weil fie glauben, 
15 
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daß die daran befeſtigten Aeſte und Zweige den 
Zugwinden, den kalten Nordwinden, dem 
Fruͤhlingsfroſt mehr ausgeſetzt ſeyen, auch daß 
die Inſekten, Schnecken, Ohrwuͤrmer und 
Raupen, die die Blaͤtter und Früchten befchäs 
digen, in denſelben fich eher aufhalten koͤnnen; 
fie verwahren dieſe Mauren noch mit Seiten- 
waͤnden, um die Wärme dadurch recht zufam: 
men zu faſſen; ſie bedecken ſie mit einem Dach 
von Brettern, die über fie, wie kleine Regen: 
daͤcher, von einem Ende zu dem andern hin⸗ 
ragen, und die auf Stuͤcken Holz befeſtiget 
werden, welche oben auf der Mauer quer uͤber 
liegen. Dieſe Bedeckung iſt den Pfirſchen 
allerdings vortheilhaft: denn ſie halten nicht 
nur das von der Leiſte der Mauer herabfallende 
Regenwaſſer ab, das durch feinen wiederhohl⸗ 
ten Fall die Baͤume verwunden wuͤrde, ſo wie 
das Waſſer, das vom geſchmolzenen Schnee, 
der auf der Mauer liegt, herabfaͤllt, und oͤf⸗ 
ters auf den Aeſten und Augen der Baͤume 
ſchnell gefriert, wovon viele verderben und vor 


der Zeit abfallen, ſondern ſie dienen noch, nach 
den 
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den Erfahrungen dieſer Leute dazu, den Saft 
in ſeiner Bewegung aufzuhalten, und die Hef⸗ 
tigkeit, womit er in die obere Theile des Baums 
ſich eindringt, zu maͤſſigen. 


Denn dieſe Gaͤrtner haben beobachtet, daß 
das Wachsthum der Baͤume jederzeit oben an⸗ 
fange, daß der Saft ſtets gegen die obern 
Theile getrieben werde, daß ſich das erſte Laub 
der Knoſpen an dieſen oberſten Spitzen ent⸗ 
wickle; und durch die obere Bedeckungen ſuchen 
ſie dieſen fruͤhen und heftigen Trieb des Saf⸗ 
tes zu verzoͤgern, und ihn in die uͤbrigen Aeſte 
und Augen gleicher zu vertheilen, damit alle 
Knoſpen zu gleicher Zeit ausſchlagen, und die 
oberſten, welche gern zu geſchwind in den Trieb 
kommen, nicht vor der Zeit von den Fruͤhlings⸗ 
froͤſten Schaden nehmen moͤchten. Sie befe⸗ 
ſtigen noch uͤberdiß hin und wieder in den Mau⸗ 
ren einen bis anderthalb Fuß lange und mit 
Oelfarbe angeſtrichene Hoͤlzer, worauf ſie laͤngſt 
an den Spalieren hin kleine Strohdecken Te 
gen, womit fie ihre Pfirſchenbaͤume noch weis 

ter 
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ter, und vornemlich zur Zeit der Bluͤthe, vor 
den ſcharfen Winden, den Schlagregen, und 
auch vor dem Reif bedecken. So lange die 
Gefahr der Fruͤhlingsfroͤſte dauert, verwahren 
ſie auch die untern Theile des Baums mit 
Strohmatten, und mit allen dieſen Mitteln er⸗ 
halten fie die Bluͤthen, und gewinnen eine ſehr 
betraͤchtliche Anzahl der ſchoͤnſten Pfirſchen von 
ihren Baͤumen; und dieſe finden ſich nach der 
Verſicherung der Augenzeugen an allen Theilen 
des Baumes ſo ordentlich ausgetheilt, daß 
man glauben ſollte, fie ſeyen fo von einer ges 
ſchickten Hand angeheftet worden. 


Die gute und geſunde Beſchaffenheit und 
das ſtarke Wachsthum der Pfirſchenbaͤume zu 
Montrevil, wird hauptſaͤchlich auch der Metho— 
de zugeſchrieben, nach welcher ſie die Knoſpen 
und Zweige abnehmen. Man weiß daſelbfl 
nichts von der Gewohnheit, die Natur unter 
dem Vorwande die Baͤume zu beſchneiden, in 
ihren Wirkungen zu ſtoͤren, ſondern man ſucht 
blos die Bäume von den uͤberfluͤßigen Zweigen 
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und Sproſſen zu entladen, und nur die noͤthi⸗ 
gen beyzubehalten, wovon ſie eine beſondere 
Kenntniß durch die Erfahrung erlangt haben. 
Sie laſſen die Ranken wachſen, ſo lange ſie 
wollen, weil ſie bemerkt haben, daß, ſo oft ſie 
dieſe an den Knoſpen abgeſchnitten haben, die 
Natur ſogleich einen andern Ranken treibe. 
Man beſchneidet fie des Uebelſtands und der 
Verwirrung wegen: allein es wachſen deren 
immer mehrere nach, bis endlich der erſchoͤpfte 
Saft keine mehr treiben kan, und der Aſt ab— 
ſterben ma ö | 


Wir koͤnnen uns nicht in die Verfahrungs⸗ 
art, wie dieſe Gaͤrtner den Saft auf mans 
cherley Weiſe in ihren Spalieren zu leiten und 
uͤberhaupt dieſe zu pflanzen pflegen, einlaſſen: 
denn diß wuͤrde uns in eine allzugroſe Weit— 
laͤufigkeit verwickeln. Wir muͤſſen unſere Le⸗ 
fer hierüber auf die franzoͤſiſche Schriftſteller, 
die davon ausdruͤcklich handeln, und infonders 
heit auf des Abbe Ruͤdiger Schabols ins Teuts 
ſche uͤberſetzte Abhandlung vom Gartenbau, 8. 
Ji 1775 
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1775. verweiſen. Die Methode der Gärtuer 
in Montrevil laͤſſet ſich überhaupt nicht wohl 
in den gewoͤhnlichen Gaͤrten anwenden, da 
nicht alle ſolche Mauren haben, die dazu erfor: 
derlich find. Inzwiſchen iſt auch dieſes rich: 
tig, daß ohne dieſe, und, wenn man den Spa⸗ 
lieren nicht Raum genug zur Ausbreitung der 
Aeſte und Zweige laſſen kann, und ſie nicht 
nach dieſer Methode behandelt, den Spalieren 
weder die Dauer noch die auſſerordentliche 
Fruchtbarkeit, die an den Pfirſchenbaͤumen in 
Montrevil wahrgenommen wird, verſchaft 
werden kan. 


Die Pfirſchenbaͤume tragen gewöhnlich ih: 
re Fruͤchten nur an den jungen und vorjaͤhrigen 
Trieben. Dieſe duͤrfen alſo nicht weggeſchnit⸗ 
ten, ſondern muͤſſen geſchont werden. Es iſt 
aber bekannt, daß dieſe Baͤume gemeiniglich, 
wenn ſie nur ſonſt gut beſorgt werden, und in 
einem gebauten und fruchtbaren Boden ſtehen, 
in die Breite und Höhe ſtark zu wachſen pfle 
gen. Kan man ihnen nun nicht einen gerau⸗ 
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migen Platz zur Ausbreitung uͤberlaſſen, und 
iſt man in Ermanglung deſſelben genoͤthiget, 
fie an den Enden alljährlich zu verkuͤrzen: fo 
wird man nicht nur ihre Fruchtbarkeit behin⸗ 
dern, ſondern fie auch vor der Zeit zu Grunde 
richten. Wer alſo nicht Platz und Gelegen— 
heit hat, ſeinen Pfirſcheuſpalieren genugſame 
Ausdehnung zu laſſen, oder wer nicht allein 
bey Unterhaltung derſelben die Abſicht hat, eis 
nige Waͤnde damit zu bekleiden, wozu ſie ſich 
freilich einige Jahre ſehr gut gebrauchen laſ— 
ſen, der wird ſich immer bey den hochſtaͤmmi⸗ 
gen Baͤumen beſſer befinden, und mehr Fruͤch⸗ 
te von dieſen erwarten duͤrfen. Dieſen Rath 
giebt auch der erfahrne Gaͤrtner Rammelt in 
dem III. Th. ſeiner vermiſchten oͤkonomiſchen 
Abhandlungen S. 206. und 207. wo er ſagt: 
„ich bin dieſen (hochſtaͤmwigen) Baͤumen ſehr 
| guͤnſtig, weil ich gefehen habe, daß fie nicht 
allein reichlich tragen, ſondern auch ein hoͤher 
Alter erlangen, nur wollen ſie einen warmen 
Stand haben. Es ſcheinet, als wenn dieſer 
Baum die Freyheit liebte: denn da, wo er an 
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Spalieren gezwungen iſt, wird er niemals ſo 
alt. Mir ſind ſolche Baͤume bekannt, die 
24 bis 30 Jahre alt, und doch noch immer 
in gutem Stande geweſen, da hingegen die an 
Spaliere gezwungenen kaum ein Mandel Jahre 
zählen koͤnnen, und doch alt und abgelebt ma 
ren. Ich rathe meinen Gartenfreunden ſolche 
ſich in ihren kleinen Gaͤrten anzuſchaffen, ſie 
haben nicht fo viel Mühe, als mit einem Spas 
lierbaum, und bekommen eben fo viele uud 
noch wohl mehrere und beſſere Fruͤchte. Ich 
ſuche die Urſache in dem Ungezwungenen, und 
daß ein an Wänden ſtehender, von der Sons 
nenwaͤrme fruͤh heraus gelockter Spalier, gar 
leicht von ſpaͤten Nachtfroͤſten Schaden leidet. 
Man hat ſonſt die an Waͤnden und Spalieren 
ſtehenden Pferſichbaͤume im Winter mit Stroh 
vor dem Froſt verbunden: man hat aber auch 
geſehen, daß es vergeblich, ja vielmals ſchaͤd⸗ 
lich geweſen, inden bey gelinden Wintern, un 
ter der Bedeckung, ſolche zu früh ausgefchlas 
gen und nachmals bey ſpaͤten Nachtſroͤſten ev; 
froren ſind; wenn aber ein kalter Winter ge⸗ 
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weſen, ſind ſolche dennoch gaͤnzlich darauf ge— 
gangen. Man hat es alſo mit Recht unterlafs 
ſen, und ſie der Beſchuͤzung des Himmels em— 
pfohlen; man gewoͤhne fie nur von Jugend 
auf nicht fo zaͤrtlich, fo wird man dieſe Be— 
deckung nicht noͤthig haben: denn wir muͤſſen 
uns gefallen laſſen, daß bey kalten Wintern 
auch wohl andere, ſonſt von Natur haͤrtere 
Baͤume erfrieren; warum wollen wir uns nicht 
zufrieden geben, wenn dieſe auch, nebſt jenen, 
Schaden leiden? Ich habe auch geſehen, daß 
manche ihre Baͤume, die an Waͤnden und 
Mauern ſtehen, zur Zeit ihrer Bluͤthe mit 
Stroh und Baſtdecken des Nachts behaͤngen; 
ich habe aber auch beobachtet, daß es bey widri⸗ 
ger Witterung nichts geholfen, ja vielmals 
bey guter geſchadet hat. Ich habe oben ſchon 
gedacht, daß von den geſteckten guten Kernen, 
die man ſonſt wilde nennt, die allerſchoͤnſten 
Sorten entſtehen, und daß dieſe Baͤume viel 
dauerhafter als die okulirten ſind; ich rathe 
alſo meinen Gartenfreunden an, ſolche anzus 
ziehen, denn es koſtet ihnen nichts mehr als 
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einen guten Kern zu gehoͤriger Zeit zu ſecken, 
ſolchen von unten von Jugend auf ein wenig 
auszupuzen, damit ſie gerade Staͤmme bekom⸗ 
men; ſo werden ſie in drey bis vier Jahren 
Fruͤchte davon haben. Es iſt wahr, daß in 
den Weinbergen ſchlechte und ſaure Fruͤchte da⸗ 
von, aber auch gute gefunden werden; ich glau⸗ 
be die Schuld liegt an den Winzern, oder 
Weinbergsgaͤrtnern, daß ſie ſolche von ſchlech— 
ten Sorten fortpflanzen, vielleicht vermehren 
ſich auch ſolche ſelbſt: ſie fallen ab, niemand 
will ſie gern eſſen, ſie bleiben liegen, kommen 
in die Erde, gehen auf, man laͤßt ſie ſtehen, 
man verpflanzt ſie auch wohl, und hiervon 
entſtehet dann das ſchlechte Zeug. Wollte 
man aber auf ſolche ſaure und ſchlechte Staͤm⸗ 
me gute Sorten okuliren, ſo wuͤrde man beſ— 
ſer fahren. Ich will der vielen Sorten, die 
doch alle von geſteckten guten Kernen herkom— 
men, nicht gedenken, weil ich glaube, daß es 
uͤberfluͤßig fen; meine Liebhaber werden ſchon 
von ſelbſt die beſten und n 
ausſuchen.“ 


So 


So angenehm der ſuͤßſaͤuerliche Geſchmack 
der Pfirſchen iſt, ſo wollen doch einige dieſe 
Frucht der Geſundheit nicht fuͤr ganz zutraͤg— 
lich halten Sie gehet leicht in die Faͤulniß, 
iſt ſehr kuͤhlend und anfeuchtend, und bey meh: 
reren Perſonen erregt ſie Durchfaͤlle, inſonder— 
heit wenn ſie etwas haͤufig genoſſen wird. Es 
mag jedoch dieſes nicht von allen behauptet 
werden koͤnnen, da man von einigen Sorten, 
vornemlich von denen, die ein gelbes, ſuͤſ— 
ſes und etwas veſtes Fleiſch haben, weniger 
Nachtheil zu ſpuͤren pflegt, als von den weiſſen 
und gar zu waͤſſerigen. N 


II. Von der Befruchtung der Pflan⸗ 
zen vermittelſt des Saamen- 
ſtaubes. 


N Entdeckung des doppelten Geſchlechts 
in den Pflanzen iſt nicht ganz neu, ſchon 
von den Alten gemacht, und wenigſtens mit 
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Nuzen zur Reifung der Feigen angewandt 
worden. Allein das vollkommenere Eindrin⸗ 
gen in dieſes Geheimniß der Natur iſt den 
Naturfotſchern der neueren Zeiten des ſiebze⸗ 
henden und achtzehenden Jahrhunderts zuzu⸗ 
ſchreiben. Dem Hrn. Rath Koͤlreuter aber 
ſcheinet das Verdienſt zuzugehoͤren, daß er zu⸗ 
erſt durch gluͤcklich angeſtellte Verſuche, die 
er mit Auftragung des maͤnnlichen Samenſtau⸗ 
bes auf das weibliche Stigma neue Pflanzen: 
baſtarde erzogen, die zwar von beyden Pflan⸗ 
zen, an denen er dieſe Verſuche gemacht hat, 
Aehnlichkeiten beybehalten, aber dennoch auch 
merkliche Verſchiedenheiten gehabt haben. Da⸗ 
durch find nun manche Freunde der Gaͤrtneren 
veranlaßt worden, die Vortheile, deren er 
ſich dabey bedienet hat, zur Hervorbringung 
neuer Blumen: und anderer Pflanzenvarietäs 
ten anzuwenden und zu benuzen, die man vor: 
her blos von dem Ungefaͤhr und von der Nach⸗ 
barſchaft, worin Pflanzen von einerley Art ſich 
befunden haben, zu erwarten gehabt hat. Ob 
nun gleich hieraus auch in vorigen Zeiten ſehr 
viele 
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viele und wirklich ſehr ſchoͤne Blumen, Barier 
täten entſtanden find, fo find doch ſeit einigen 
Jahren unſere Blumenſammlungen ungleich 
mehr durch die kuͤnſtliche Befruchtung mit 
ſchoͤnen und ſeltenen Blumen bereichert wor⸗ 
den; und man darf nur, um hievon uͤberzeugt 
zu werden, die von unſern groͤſten Blumiſten 
nur vor ungefähr fünf bis ſechs Jahren her⸗ 
ausgegebene Verzeichniſſe mit denen vergleichen, 
die wir ſeit zwey Jahren von ihnen erhalten. 
Man würde dieſes auch an andern Pflanzen 
und ſelbſt an dem Obſte bewirken koͤnnen, deſ⸗ 
ſen Vermehrung an neuen Sorten aber noch 
immer dem Wind und den Inſekten uͤberlaſſen 
wird, wenn man eben fo viele Mübe darauf 
verwenden wollte, als man auf Nelken und 
Aurikeln mit dem gluͤcklichſten Erfolg e verwen⸗ 
det hat. 


Schon dieſe unzählige neue Nelken ⸗ und 
Aurikelnſorten, die duech kͤnſtliche Beftuch⸗ 
tung hervorgebracht worden, muͤſſen theils den 
Zweifel, den noch einige in das doppelte Plans 
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zengeſchlecht ſezen, und die Nachlaͤßigkeit, ſich 
eines ſo zuverlaͤßigen Mittels, zu vorzuͤglich 
ſchoͤnen Nelken, Aurikeln und andern Blumen 
zu gelangen, der verſchiedene Blumenliebhaber 
nachhaͤngen, nach und nach heben, theils aber 
denen, die ſich damit abgeben, ein immer grö: 
ſeres Vergnuͤgen gewähren. Selbſt diejeni⸗ 
gen, die dabey allein das Wunderbare in der 
Natur in Betrachtung ziehen, werden uͤber 
den immer weiteren Entdeckungen, welche 
durch die fortgeſetzten Beobachtungen hierin 
gemacht werden, in ein angenehmes Erſtaunen 
geſetzt werden. So wohl fuͤr dieſe, als fuͤr 
die Zweifler will ich einige Bemerkungen uͤber 
das Befruchtungsgeſchaͤfte der Pflanzen anfuͤh— 
ren, welche von Defontaines gemacht worden, 
die alle Auſmerkſamkeit verdienen. 

Schon Koͤlreuter hat an der gemeinen Gar— 
tenraute, Ruta graveolens hortenſis, L. 
beobachtet “), daß, wenn eine Blume derfel: 

ben 

) S. Rölreuters vorlaͤufige Nachricht von einis 
gen das Geſchlecht der Pflanzen betreffenden 
Verſuchen und Beobachtungen, 1761. S. 18. 
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ben fich eben geöffnet habe, die Staubfaͤden 
und vornemlich die Koͤlbchen derſelben noch in 
dem Bauche der Blumenblaͤrter eingeſchloſſen 
liegen, ſie ſich aber wechſelsweiſe aus ihnen 
erheben, emporſteigen, und ſich endlich unter 
einem ſpizigen Winkel ganz geſtreckt uͤber den 
Eyerſtock hinlegen, ſo daß das bisher noch ge— 
ſchloſſene Koͤlbchen naͤchſt uͤber dem Stigma zu 
liegen komme. Es oͤffne ſich bald hernach, 
und der Samenſtaub falle entweder bey einer 
geringen Erſchuͤtterung von ſich ſelbſt auf das 
Stigma hin, oder werde durch Inſekten, die 
ſich zu der Zeit in Menge bey der Blume eins 
finden, und auf derſelben allenthalben herum 
wandern, daran abgeſtreift. Selten geſchehe 
es, daß das ſtaͤubende Koͤlbchen, das Stigma 
unmittelbar beruͤhre. Wenn der Staubfaden 
ſeine Dienſte geleiſtet habe, ſo richte er ſich 
wieder auf, und kehre den vorigen Weg zuruͤck 
und beobachten unter einander folgende Ord— 
nung. Den Anfang mache einer von den auf 
die Kelcheinſchnitte paſſenden Staubfaͤden, ihm 
folge ein anderer von eben der Art, dieſem den 

dritte 
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dritte und endlich der vierte. Nach dieſen 
kommen die auf die Blumenblaͤtter paſſende 
Staubfaͤden, einer nach dem andern, und ma⸗ 
chen den Beſchluß. Bey den groͤſern, fuͤnf⸗ 
blaͤtterigen und mit zehen Staubfaͤden begab: 
ten Blumen, die zwiſchen den andern zahlreis 
chern ſtehen, gehe es eben ſo zu. Mitten im 
Sommer, wenn die Hize groß fen, verrich— 
ten die Staubfaͤden ihr Geſchaͤfte in zwey bis 
drey Tagen, je kaͤlter aber nach und nach die 
Witterung gegen den Herbſt werde, deſto mehr 
Zeit und oft mehr als acht Tage bringe die 
Pflanze damit zu. 


Auch andere Kraͤuterkenner haben eben die: 
ſe beſondere Bewegung der maͤnnlichen Ge— 
ſchlechtstheile bey dem Befruchtungsgeſchaͤfte 
an mehreren Pflanzen beobachtet, z. B. am 
Sauerdorn, Berberis vulgaris L., an der 
indianifchen Feige, Catus Opuntia L. In⸗ 
ſonderheit hat Hr. Desfontaines dieſe Bemer⸗ 
kungen noch an vielen Pflanzen gemacht, dar: 
aus, und vornemlich aus der Reizbarkeit, die 


ſich 
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ſich an den Geſchlechtstheilen der Pflanzen äufs 
ſert, die Aehnlichkeit zwiſchen den Thieren und 
Pflanzen zu erlaͤutern geſucht, und eine ganze 
Reihe Beobachtungen, die er uͤber dieſen Ger 
genſtand angeſtellt, der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris noch vor ſeiner Abreiſe nach 
den Kuͤſten der Barbarei vorgeleſen. Ich 
will meinen Leſern einen Auszug, der in dem 
Lichtenbergiſchen Magazin fuͤr das Neueſte aus 
der Phyſik und Naturgeſchichte III. B. 4. St. 
S. 37 — 44. ſtehet, mittheilen, theils weil 
dieſe Beobachtungen ſehr merkwuͤrdig ſind, 
theils weil diejenigen die Verſuche mit der Fünfte 
lichen Befruchtung machen, daraus lernen 
koͤnnen, daß das Befruchtungsgeſchaͤfte bey 
vielen, und vielleicht bey den mehreſten Pflan⸗ 
zen, nicht auf eine kurze Zeit eingeſchraͤnkt ſey, 
ſondern oft einige Tage in einerley Bluͤthe fort⸗ 
geſetzt werde, woraus die Nothwendigkeit der 
oͤfteren Wiederhohlung des kuͤnſtlichen Beſtaͤu⸗ 
bens erhellet, die man alſo nicht zu verſaͤumen 
hat, wenn man anders des gluͤcklichen Erfolgs 
und der wirklichen Befruchtung verſichert ſeyn 
will, | Die 
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Die Staubbeutel der Lilien ſind vor ihrer 
Deßfnung laͤngſt der Faͤden gleichlauffend am 
Grißfel befeſtiget, von dem fie ſich auf 5 bis 
6 Linien weit entfernt befinden. Sobald aber 
der Staub heraus geht, ſo werden ſie am En⸗ 
de der Faͤden, woran ſie feſt waren, beweg⸗ 
lich, und es naͤhert ſich einer nach dem andern 
ſehr ſichtbar der Narbe; Sobald fie aber ih⸗ 
ren befruchtenden Staub uͤber dieſes Organ 
verbreitet haben, entfernen ſie ſich auch wieder 
faſt augenblicklich von demſelben. Man kan 
dieß ſehr deutlich am Lilium ſuperbum; an 
der Amaryllis formoſiſſima und dem Pan- 
cratium maritimum und en Lilienar⸗ 


ven bemerfen, 


Bey der perſiſchen Schachblume ( Fritil- 
larla perſica) ſind die ſechs Staubfaͤden vor 
der Befruchtung auf 4 bis 5 Linien vom Grif⸗ 
fel entfernt; ſo bald aber die Blume aufge⸗ 
bluͤhet iſt, ſo ſieht man, wie ſie ſich wechſelsweiſe 
dem Griffel nähern, und den Staubbeutel uns 
en mit der Narbe vereinigen: fo wie fie 


ſich 
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ſich aber ihres Staubes entledigt haben, ſo 
entfernen ſie ſich auch gleich wieder und nehmen 
ganz in der vorigen Ordnung wieder ihre Stel⸗ 
len ein. Hieruͤber gehen bisweilen 24 Stun⸗ 
den hin. Man beobachtet eben dieſe Bewe⸗ 
gungen, wiewohl nur etwas weniger merklich, 
bey den Staubfaͤden des Kameelheues ( Bu- 
'tomon ), der Goldwurz ( Afphodelus), der 
Knoblauchsarten, der Feldzwiebel ( Ornitho- 
galum ) und des Spargels. Noch eine ans 
dere Art von Bewegung nimmt man bey der 
Fritillaria imperialis und Meleagris wahr; 
hier ſind die Staubfaͤden von Natur in der 
Nachbarſchaft des Griffels, und die Narbe 
uͤbertrift ſie an Laͤnge; die Blumen bleiben 
herabhaͤngend, bis der Staub aus ſeinen Be⸗ 
haͤltniſſen gegangen iſt, wo er dann bequem in 
die Narbe fallen und fie befruchten kann. So⸗ 
bald nun die Befruchtung geſchehen iſt, ſo 
wird der Blumenſtiel wieder gerade, und der 
Fruchtknoten kommt aufrecht zu ſtehen. Man 
ſieht eben dieſes beym Agley und verſchiedenen 
Arten von Storchſchnabel (Geranium.) 

| Nichts 
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Nichts iſt indeß in dieſer Art wunderbarer, 
als die Bewegung der maͤnnlichen Geſchlechts— 
theile beym Gerberbaum (Rhus.) Dieſer 
hat 10 Staubfaͤden, von welchen 5 mit den 
Blumenblaͤttern abwechſeln, und die uͤbrigen 
5 ihnen entgegen geſetzt ſind. Wenn man dieſe 
vor der Auslaſſung ihres Staubes betrachtet, 
ſo ſieht man, daß ſie ſaͤmtlich einen rechten 
Winkel mit dem Staubweg machen, und daß 
immer je zwey und zwey in der Vertiefung des 
Blumenblatts eingehuͤllt find. Im Augen⸗ 
blick der Befruchtung heben ſie ſich bey zweyen 
ja bisweilen bey dreyen zugleich hervor, ber 
ſchreiben einen Viertelskreis, bringen ihre 
Staubbeutel ganz nahe an die Narbe; und 
wenn ſie den Fruchtknoten beſchwaͤngert haben, 
ſo entfernen ſie ſich, beugen ſich nieder und ver⸗ 
huͤllen ſich zuweilen aufs neue wieder in die 
Vertiefungen der Blumenblaͤtter. Aehnliche 
Bewegungen kann man am Zygophyllum, au 
der Fraxinelle oder weiſſem Diptam, der in⸗ 
dianiſchen Kreſſe oder Tropaeolum und dem 


Geranium fufcum, wahrnehmen. Welcher 
andern 
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andern Urſache wollte man nun wohl eine ſol⸗ 
che Bewegung der Befruchtungswerkzeuge zur 
ſchreiben, als einer Art von Organiſation, die 
der thieriſchen entſprechend iſt? 


Beym Steinbrech (Saxifraga) ſieht man 
nach dem Aufbruch der Blume die zehn Staubs 
faͤden einige Linien weit vom Griffel entfernt; 
von dieſen naͤhern ſich in der Folge demſelben 
immer je zwey und zwey, und entfernen ſich 
wieder, wenn ſie ihren Staub von ſich gelaſſen 
haben. Die Staubfaͤden mehrerer Pflanzen 
vom Nelkengeſchlecht, und unter andern die 
von der Stellaria und dem Huͤhnerdarm (Al- 
ſine) zeigen ebenfalls ſehr deutliche Bewegun⸗ 
gen gegen den Staubweg, und eben dieß iſt 
auch der Fall bey der Faͤrberroͤthe. Die Faͤ⸗ 
den der Antheren ſind beym Baldrian gerade, 
und waͤhrend der Schwaͤngerung ganz nahe 
beym Griffel; und ſo wie dieſe geſchehen iſt, 
kruͤmmen ſich die Faͤden gegen die Erde, wie 
bey der Roͤthe. Die Erſcheinung, deren vor: 
hin von den maͤnnlichen Theilen des Gerber— 

Kk baums 
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baums erwehnt wurde, kommt auch bey der 
Kalmia vor. Die Staubfaͤden bey den Tas 
backspflanzen neigen ſich oft alle zugleich nach 
dem Staubweg, um ihn zu befruchten, ſo daß, 
wenn man ſie zur Zeit der Ergieſſung ihres 
Staubs beobachtet, ſie dieſen Geſchlechtstheil 
ſo innig beruͤhren, daß ſie eine ordentliche Kro— 
ne uͤber ihm bilden; aber auch hier gehen ſie 
alsbald wieder an ihre vorigen Stellen zuruͤck, 
wenn ſie ihr Geſchaͤfte verrichtet haben. 


Jene Art von maͤnnlicher Gleichguͤltigkeit, 
die man bey den Thieren nach der Begattung 
durchaus wahrnimmt, und die alsdann erfol⸗ 
gende Entfernung des Männchens vom Weib— 
chen, ſcheint ſich auch bey den Pflanzen wieder 
zu finden, und fie legt ſich auf eine ſehr aus, 
gezeichnete Art bey der Stachys zu Tage. 
Nach der Auslaſſung des Staubes breiten ſich 
die beyden laͤngſten Staubfaͤden aus einander, 
einer auf die rechte, und der andere auf die 
linke Seite, ſo daß das Ende des Fadens weit 
über die Seitenwaͤnde der Blume hinaus geht. 

So 
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So ift auch die Bewegung der Staubfaͤden 
bey der Haſelwurz (Aſarum) und der Braun— 
wurzel (Scrophularia) ſehr merkwuͤrdig. 
Alle Blumen dieſer leztern Pflanze haben vier 
Antheren, deren Faͤden vor der Befruchtung 
ſpiralfoͤrmig uͤber ſich ſelbſt gewunden ſind. 
Wenige Augenblicke nach dem Aufbluͤhen der 
Blume entwickeln ſie ſich, ſtellen ſich hinter 
einander und naͤhern ihren Staubbeutel der 
Narbe. Man kann dieſe Organen mit einer 
Nadel reizen, und dadurch ihre Bewegung be— 


ſchleunigen. 


Herr Desfontaines hat an die Einwendun⸗ 
gen ſelbſt gedacht, die man ihm vielleicht über 
dieſen Punkt wuͤrde machen koͤnnen, und er 
erkennt verſchiedene Bewegungen der Ge— 
ſchlechtstheile fuͤr ganz mechaniſche Erfolge. 
Das Mauerkraut (Parietaria) die Froska⸗ 
lea, die Maulbeeren und Neſſeln liefern Bey— 
ſpiele davon. Deren Fäden find bogenfoͤrmig 

gekruͤmmt, und werden von den Schuppen des 
Kelchs, die ſie wagrecht bedecken, in ihrer Lage 

Kik a ge⸗ 
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gehalten; hebt man ſie mit einer Nadelſpitze 
davon ab, ſo werden ſie ploͤtzlich ſteif, und 
ſchieſſen einen Stral von ihrem Staub von 
ſich. Es iſt alſo hier nicht ſo wie bey den obi⸗ 
gen Pflanzen, bey denen man eine natuͤrliche 
Bewegung und eine eigene Reizbarkeit aner⸗ 
kennen mußte. Es giebt auſſer dieſen noch 
eine groſe Menge anderer Gewaͤchſe, bey wel⸗ 
chen man von dieſer Art e nichts 
wahrnimmt. Dahin gehoͤren die Staubfaͤden 
der zuſammengeſezten, lefzenfoͤrmigen und mas⸗ 
kirten Blumen, des Wintergruͤns und Eiſen⸗ 
krauts. Allein man muß nicht vergeſſen, daß 
in dieſen Fällen die Staubfaͤden ſchon durch 
ihre natuͤrliche Lage ſich auſſerordentlich nahe 
bey dem Griffel und der Narbe befinden, Bey 
den monoͤkiſchen und dioͤkiſchen Pflanzen, 
wo man keine Nachbarſchaft zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtstheilen bemerkt, muß man bedenken, 
daß der Staub von einer auſſerordentlichen Fein⸗ 
heit iſt, der alfo vom geringſten Luͤftchen fort— 
geführt, und zur Fruchtbarkeit, ſelbſt auf bes 

trächtliche Strecken, verwendet werden kann. 
Die 
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Die Bewegungen der Griffel und Narben 
ſind weniger allgemein und uͤberhaupt weniger 
in die Augen fallend, als der Staubfaͤden ih: 
te; fo daß ſich alſo das Geſetz der Schamhaf— 
tigkeit und der Delicateſſe, auf die Art, auch 
bis auf die Pflanzen erſtreckt. Im Allgemeis 
nen erleiden die Staubwege eine Art von Beu— 
gung, und naͤhern ſich den Staubfaͤden, wenn 
dieſe zu kurz ſind, um die Narbe zu erreichen. 
So ſind beym Schwarzkuͤmmel (Nigella) 
die Griffel vor der Befruchtung gerade und 
mitten in der Blume in einem Buͤndel verei⸗ 
nigt; aber ſo bald die Staubbeutel im Begriff 
ſind, ihren Staub fahren zu laſſen, ſo kruͤm⸗ 
men ſich die Griffel bogenfoͤrmig, legen fi) 
nieder, und bieten ihre Narben den Staubfaͤ⸗ 
den dar, die ſich unter ihnen befinden. Nach 
der Befruchtung erheben ſie ſich, und nehmen 
ihre aufrechte Stellung wieder an. Der Grif 
fel des Lilium ſuperbum kruͤmmt ſich eben⸗ 
falls nach den Staubfaͤden, und wenn er be 
fruchtet iſt, wendet er ſich wieder hinweg; 
man kann eben dieß auch bey der Paßionsblu⸗ 
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me (Clematis paſſiflora) wahrnehmen. 
Die drey Narben ſind bey der Garten Tulpe vor 
der Befruchtung aus einander gebreitet; ſie 
verengern ſich aber ſehr merklich, ſo bald ſie 
den Samenſtaub aufgenommen haben. Hr. 
Desſontaines ſchließt ſeinen Aufſatz mit der 
Bemerkung, daß alle dieſe verſchiedene Bes 
wegungen zum Leben der Pflanzen ſelbſt gehös 
ren; daß dieſe nur zur Zeit ihrer Mannbarkeit 
ſich zu Tage legen, und daß die Geſchlechts⸗ 
theile nach geſchehener Befruchtung welk wer⸗ 
den und allmaͤhlich ganz verſchwinden. 


III. Anemone. Anemone coto- 
naria, E. b 


ie Anemone gehoͤrt mit Recht unter die 
ſchoͤnere Blumengattungen, womit un⸗ 

ſere Gartenbeete ausgefuͤllt werden. Ihr Va⸗ 
terland iſt der Orient, und ſie iſt, wie uns 
Linne berichtet, van Conſtantinopel nach Eu⸗ 
ropa 


* * 
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— 


ropa gebracht worden, wo ſie, wie andere Ge⸗ 
waͤchſe, die wir aus den uͤbrigen Welttheilen 
erhalten haben, ſich durch die Cultur ſehr ver: 
ſchoͤnert hat. Urſpruͤnglich iſt fie einfach, al 
lein nur die gefuͤllten ſtehen in einer vorzuͤgli— 
chen Achtung bey den Blumenfreunden. Die 
einfachen werden um des Samens willen, der 
davon gezogen wird, unterhalten, woraus die 
viele Varietaͤten, die wir nun von ihr haben, 
entſtanden find. Sie haben die mehreſten Far⸗ 
ben, welche an den Ranunkeln gefunden wer⸗ 
den, nur die gelbe nicht, die, fo viel mir ber 
kannt iſt, an den Anemonen noch nicht hervor⸗ 
gebracht worden. Die Hauptfarben, die ſie 
haben, ſind roth und violet, mit ihren vielen 
Schattierungen. Die aͤuſſern Blaͤtter ſind 
breit, die inneren aber immer ſchmaͤler, welche 
leztere auch meiſt anders gefaͤrbt ſind, als die 
aͤuſſere groͤſere Blätter. Die Farben find 
meift hoch und blendend, und eine Anemonen⸗ 
flor wuͤrde mit andern Blumen in Abſicht auf 
die Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit wetteifern, 
wenn ſie nicht zween Fehlern unterworfen waͤre, 
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die ihr vieles von ihrer Pracht benehmen. Der 
eine iſt an vielen Sorten die Schwaͤche des 
Stiels und ſeine Kruͤmme, wodurch die Blu⸗ 
men meiſt auf dem Boden aufliegen, und die 
aufgerichtete Stellung, die an den Ranunkeln 
ſo ſchoͤn laͤßt, gehindert wird. Der andere 
beſtehet darin, daß manche Wurzeln keine 
Blumen bringen, und daher mehrere blumen⸗ 
leere Luͤcken auf einem Anemonenbeete entſte⸗ 
hen; und die groͤſſere Fruchtbarkeit einiger 
Wurzeln, die drey, vier und mehrere Blu— 
men bringen, koͤnnen jenen Mangel nicht erſe⸗ 
zen, weil ſie nicht auf den leeren Plaͤzen zu 
ſtehen kommen. Noch vor nicht langer Zeit 
hat noch immer die gelbe Farbe an der Anes 
mone gefehlt, und es iſt mir unbekannt, ob 
ſie auch dieſe inzwiſchen angenommen habe, 
wie die Ranunkel die blaue Farbe, welche die 
Blumiſten lange an dieſer vermißt haben. 
Ihre Vermehrung geſchiehet durch den Gas 
men und durch die Vertheilung der Wurzeln. 
Der Samen will in Teutſchland nicht wohl 
zeitig werden, und die viele Muͤhe, die ich 
vor⸗ 
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vormals darauf verwendet habe, iſt immer 
vergeblich geweſen. Die Hollaͤnder erziehen 
die Anemonen aus Samen, und gewinnen dar⸗ 
aus manche neue Sorten, wie dann ihre Ver⸗ 
zeichniſſe eine beträchtliche Anzahl derfeiben ent⸗ 
halten, jedoch lange nicht ſo viele, als von 
Ranunkeln. Ich weiß aber nicht, ob ſie den 
Samen ſelbſt erziehen, oder ihn aus Italien, 
wo er gut geraͤth, verſchreiben, welches leztere 
ich faſt vermuthe. Ueberhaupt ſcheint dieſer 
Pflanze der teutſche Boden nicht ſo ganz vor⸗ 
traͤglich zu ſeyn, und bey aller Vorſicht und 
Muͤhe, die darauf verwendet wird, kan man 
doch in wenigen Jahren um einen betraͤchtli⸗ 
chen Vorrath von Anemonen-Wurzel, den 
man geſammlet hat, wiederum gebracht wers 
den. Dieſes mag auch die Urſache ſeyn, daß 
man immer eher in den Gärten Ranunkeln⸗ 
als Anemonen⸗ Pflanzungen antrifft, ob fie 
gleich in einem geringern Preiß als jene vers 
kauft zu werden pflegen. Sie erfordern einen 
fetten und dabey ſandigen Boden, der ihnen 
in Teutſchland, wo an manchen Orten der fuͤr 
Kr5 fie 
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fie taugliche Sand ſelten ift / nicht allenthal— 
ben gegeben werden kan. Auch werden ſie 
von Schnecken und andern in der Erde befind⸗ 
lichen Inſekten oͤfters angefreſſen, und da— 
durch, ſo wie durch anhaltende oder gehaͤufte 
Naͤſſe, in Faͤulniß geſezt. 


Die Erde, worin fie wohl gedeyhen, die 
Wurzeln ſich vermehren, und vollkommene und 
haͤufige Blumen treiben werden, muß leicht, 
locker, und fett ſeyn. Die Lockerheit wird 
mit Sand, die Fettigkeit aber mit ganz ver⸗ 
weßtem Rindermiſt erhalten, welche beyde 
Stuͤcke unter eine gute und ſchon lang in gu— 
tem Bau ſtehende Gartenerde gemiſcht und 
alles zuvor durch ein Sieb geſchlagen werden 
muß. Mit dieſer Erde wird ein erhoͤhetes 
Beet angefuͤllt, und die Wurzeln anderthalb 
Zoll tief und drey bis vier Zoll von einander, 
je nachdem dieſe gros ſind, und mehr oder 
weniger Keimen haben, in dieſelbe eingelegt. 
Man macht zu dem Ende entweder quer uͤber 


das Beet, oder der Laͤnge nach, Graͤbchen, 
legt 


\ 
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legt in dieſe auf jeden Platz, worauf eine Ane— 
monenwurzel zu liegen kommen ſolle, ein Häufs 
chen weiſſen Sand, den man beym Schreiben 
gebraucht, ſetzt die Wurzel darauf, beſtreuet 
ſie wiederum oben mit etwas wenigem Sand, 
und bedeckt ſie, wenn die ganze Reyhe einge— 
legt iſt, mit Erde. So faͤhrt man fort, bis 
das ganze Beet gelegt iſt. Iſt nicht bald nach 
dem Einlegen ein Regen zu erwarten, ſo wird 
das Beet, nachdem man es vorher ordentlich 
geebnet hat, mit der Gießkanne durch den 
Spritzer begoſſen, damit ſich die Erde um die 
Wurzeln wohl anſeze, und ſich nirgends Hoͤh⸗ 
lungen bey ihnen erhalten moͤgen. Bey dem 
Einlegen muß eine genaue Aufmerkſamkeit auf 
die Keime gerichtet werden, damit dieſe oben 
zu liegen kommen, weil die Erhoͤhungen auf 
der untern Seite, woraus die Wurzeln her⸗ 
vorwachſen, mit jenen Keimen leicht verwech⸗ 
ſelt werden koͤnnten. Nach dem Einlegen duͤr⸗ 
fen ſie nicht ſo oft und nicht ſo ſtark, wie die 
Ranunkeln begoſſen werden, ſondern nur als⸗ 
dann, wenn es anhaltendes trockenes Wetter 
| | | noth⸗ 
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nothwendig erfordert. Denn viele Naͤſſe iſt 
ihnen nachtheilig. Die Anemonen duͤrfen 
drey bis vier Wochen ſpaͤter gepflanzt werden, 
als die Ranunkeln; und wenn dieſen die Win— 
terfeuchtigkeit zum gedeylichen Wachsthum 
vortheilhaft iſt, ſo bringt dieſe den Anemonen 
vielmehr Nachtheil, und ihr allzufruͤher Trieb 
koͤnnte von den oft noch vorkommenden Fruͤh⸗ 
lingsfroͤſten leicht Schaden nehmen. Sie 
werden dem ungeachtet, wenn ſie auch erſt zu 
Ende des Maͤrzmonaths in die Erde gebracht 
werden, mit den im Februar ſchon verpflanz⸗ 
ten Ranunkeln zu gleicher Zeit bluͤhen, da ſie 
ihre Blumen früher als dieſe zu treiben pfles 

gen. 


Iſt die Flor zu Ende, ſo haben ſie zum 
Abwelken der Blaͤtter drey bis vier Wochen 
noͤthig, nachdem die Witterung trocken oder 
feucht in dieſer Zeit iſt. So bald man wahr⸗ 
nimmt, daß alles Kraut an ihnen duͤrre ge 
worden, fo muͤſſen fie aus der Erde ausgeho— 
ben werden. Man legt ſie hierauf an einen 

be⸗ 
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bedeckten und vor Regen und Sonne verwahrs 
ten, doch der Luft ausgeſezten Ort, bis auch 
die Zaſerwurzeln an ihnen abgetrocknet ſind. 
Dann reinigt man ſie von dieſen Wurzeln und 
den Stengeln des Laubes, welche beyde lieber 
mit einem ſcharfen Meſſer abgeſchnitten, als 
abgeriſſen werden ſollen, weil durch das lez— 
tere leicht eine ſchaͤdliche Verwundung entſte⸗ 
hen koͤnnte. So wohl bey dieſer Reinigung 
als auch ſchon gleich bey dem Ausnehmen aus 
dem Boden muß jede Wurzel genau unter— 
ſucht werden, ob ſich nicht eine Verwundung 
von Inſekten oder eine Faͤulniß daran finde. 
Dieſe muß mit einem ſcharfen Meſſer ausge— 
ſchnitten, und ſogleich wie jene Verwundung 
von Inſekten mit geſchabter Kreide beſtreuet 
werden, wovon ſie oͤfters wieder ausheilen und 
noch gerettet werden. Man verwahrt fie hier: 
auf an einem temperirten Ort in einer Schach— 
tel, oder in einem andern zur Hand habenden 
Behaͤltnis, bis zur Zeit, da ſie aufs neue ein⸗ 
gelegt werden follen, 


Das, 
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| Das, was in den mehreften Gartenbuͤ— 

chern von einer Antipathie, die ſich zwiſchen 
den Ranunkeln und den Anemonen finden ſolle, 
angefuͤhrt zu werden pflegt, verdient nicht wi⸗ 
derlegt zu werden. Es iſt zwar an dem, daß 
ſie nicht wohl unter einander gelegt werden 
duͤrfen, weil die Anemonen ſich weiter als die 
Ranunkeln ausbreiten, und die Dlaͤtter der 
erſten ſich leicht zwiſchen die Blätter der le: 
tern und fo gar in deren Wurzeln hinein drins 
gen koͤnnen, wenn ſie nicht in einer hinlaͤngli⸗ 
chen Entfernung von einander gepflanzt werden, 
wodurch freilich geſchehen kann, daß ſie einan⸗ 
der die Nahrung entziehen. Allein die Erfah⸗ 
rung hat uͤberzeugend gelehrt, daß ſie ſich recht 
wohl mit einander vertragen, wenn ſie auch 
in einerley Beet, oder in zwey Beeten ben 
einander gepflanzt werden. 


IV. Nuͤtz: 
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ie Pflanzenſamen haben fo viele Mannich: 
faltigfeit in der Groͤſe, Form, Färs 
bung, Zeichnung u. d. daß fie auch von eis 
nem Phyſiker vielleicht mit eben dem Recht, 
wie die Inſekten, Conchylien u. a. geſammlet 
zu werden verdienen; und man trifft auch in 
einigen Kabineten dergleichen Sammlungen 
wirklich an, nur nicht fo häufig, als von ans 
dern Naturprodukten. Vielleicht liegt die Ur⸗ 
fach) darin, daß es nicht fo leicht iſt, zu Gas 
men von Pflanzen aus den andern Welttheilen 
zu gelangen, weil ſie weniger von denjenigen, 
die ſie bereiſen, geſucht und zu uns gebracht 
werden, und weil, welches vermuthlich die 
Haupturſache ſeyn dürfte, fo wenige das Auf: 
ſuchen verſtehen, und derjenige, welcher ſamm⸗ 
len wollte, ein Kraͤuterkenner und im Stande 
ſeyn muͤßte, den aͤchten Namen des Gewaͤch⸗ 
ſes, wovon der Same abgenommen worden, 
anzugeben. Denn es wird auch dem geſchick⸗ 
teſten 
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teſten Kraͤuterkenner ſehr ſchwer, ja oftmals 
unmöglich fallen, aus dem Samen die Pflanze 
zu erkennen, wovon jener gekommen iſt. Man 
ſammlet vorzuͤglich nur das Auslaͤndiſche und 
das, was aus ſehr entfernten Gegenden herge⸗ 
bracht wird, mit beſonderer Vorliebe, und 
manche halten ein Naturalienkabinet, das 
nicht groͤſtentheils auslaͤndiſche Sachen aufzu— 
weiſen hat, kaum einiger Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
dig. Allein zugegeben, daß eine Samenſamm⸗ 
lung dem Freund der Naturgeſchichte ent⸗ 
behrlich ſeyn moͤchte, ſo glaube ich doch, daß 
ein Gartenfreund ſich wenigſtens eine Samm⸗ 
lung von Saͤmereyen derjenigen Gewaͤchſe ma⸗ 
chen ſollte, die er ſo wohl zum Nutzen als zu 
feinem Veranuͤgen anzubauen pflegt, waͤre es 
auch nur aus der Urſache, daß er mit gefaufr 
ten Samen nicht betrogen werden koͤnnte. Denn 
daß dieſes geſchehen kann, und öfters gefchies 
het, davon werden die mehreſte Gaͤrtner und 
Gaͤrtnerinnen Erfahrungen gemacht haben. 
Manche Samen von verſchiedener Gattung 
haben auch ſo viele Aehnlichkeit, daß es leicht 

iſt, 
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iſt, einen mit dem andern zu verwechslen, wie 
ich z. B. nur die von den Kohlgewaͤchſen an⸗ 
fuͤhren will. Es kann daher einem nicht ganz 
unwiſſenden Gaͤrtner leicht widerfahren, daß 
er Kohlſamen fuͤr Carfiol einkauft, obgleich, 
wenn er ſich nur beyde aus oft wiederhohlter 
Betrachtung bekannt machen wollte, den Un⸗ 
ſchied, der ſich zwiſchen ihnen findet, leicht be⸗ 
merken wuͤrde. Ein Nelkenliebhaber, der doch 
ſchon mehrmal Nelkenſamen geſaͤet hatte, wur⸗ 
de von einem andern Nelkenfreund mit Zwie— 
belſamen, den ihm dieſer fuͤr den vortreflich⸗ 
ſten Nelkenſamen mittheilte, betrogen, da bey⸗ 
de Samen, vornemlich wenn der Zwiebelſamen 
ſtark getrocknet oder gedoͤrrt wird, einander 
ziemlich aͤhnlich ſind. Iſt man kein Gaͤrtner 
von Profeßion, und nicht immer mit den Sär 
mereyen beſchaͤfftigt, daß man fie aus beſtaͤn⸗ 
dig wiederhohltem Anſehen genugſam kennen 
und unterſcheiden lernt, ſo iſt man leicht dem 
Fall ausgeſetzt, ſolche aͤhnliche Samen zu miß⸗ 
kennen, und ſelbſt ſeine eigene ſonſt gute Sa⸗ 
men ia verwechslen. Dieſem nun auszuwei⸗ 
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chen und ſich zugleich für den Betruͤgereyen der 
Samenhaͤndler zu verwahren, müßte die Anle⸗ 
gung eines Samenkabinets ein ſicheres Mittel 
abgeben, das auf verſchiedene Weiſe eingerich⸗ 
tet werden kann. Da es meine Abſicht iſt, 
nicht für den Naturkenner Vorſchlaͤge zu thun, 
ſondern nur dem Gaͤrtner ein Mittel bekannt 
zu machen, wodurch er ſich die genauere Kennt⸗ 
niß der aͤchten und guten Saͤmereyen verſchaf⸗ 
fen kann: fo will ich mich nur auf die Samm⸗ 
lung derjenigen Samen einſchraͤnken, wovon 
die Pflanzen in den gewoͤhnlichen Kraͤuter⸗ und 
Blumengaͤrten erzogen werden, und die, weil 
ihrer keine gar groſe Anzahl iſt, auch keinen 
groſen und weitlaͤufigen Apparat erfordern. 


Man kann ſich hiezu Taͤfelchen von Pappe 
von beliebiger Groͤſe verfertigen, die vermit⸗ 
telſt ſchmaler Striefen von Pappe in mehrere 
Abtheilungen unterſchieden, und mit eben ſol⸗ 
chen Striefen eingefaßt werden muͤſſen. Alle 
dieſe Faͤcher werden theils mit weiſſem oder 
ſonſt ſehr helle gefaͤrbtem, theils mit ſchwar— 
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zem oder ſehr dunklem Papier bezogen, das mit 

ſtarkem Kleiſter oder wohlgekochtem und nicht 
allzudickem Leim aufgepappt werden muß, um 
auf die helle Abtheilungen die dunklen Samen, 
auf die dunkel belegte Faͤcher aber die weiſſe 
oder hellgefaͤrbte Samen aufzutragen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man Taͤfelchen, 
deren Abtheilungen von verſchiedener Groͤſe 
find, noͤthig habe, damit man für die groͤſere 
Samen Raum genug habe, um mehrere der— 
ſelben darin anbringen zu koͤnnen. 


In dieſe Faͤcher werden nun alle Samen, 
die man ſammlen will, aufgeleimt, und man 
kann ſich dazu fuͤr kleinere und leichte Samen 
des aufgeloͤßten Gummi oder Tragants, zu 
groͤſeren aber, z. B. der Erbis, Bohnen oder 
Phaſeolen eines etwas ſtarken Leims von Hau: 
ſenblaſen oder koͤlniſchen Leim bedienen, womit 
man den Boden der Faͤcher warm uͤberſtreicht, 
und ſogleich muͤſſen, noch ehe dieſer kalt wird, 
die Samen aufgetragen und mit Andruͤcken be; 
feftiget werden, worauf man alles trocknen 
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laͤßt. Wer dieſen Taͤfelchen eine Eleganz 
geben will, wird von ſelbſt und leicht allerley 
Erfindungen anbringen, auch die Samen ſelbſt 
in einer gefaͤlligen Ordnung auftragen koͤnnen. 
In ein jedes Fach muß ein Streifen weiſſes 
Papier eingeleimt und darauf der Pflanzenna⸗ 
me des Samens aufgeſchrieben werden. Zu 
Samen, wovon man mehrere Sorten hat, 
und haben muß, z. B. zu Salat, Schmin⸗ 
kebohnen, Kohlgewaͤchſen u. d. ſoll jedesmal 
ein eigenes Taͤfeichen gewidmet werden, damit 
man alle Gattungen auf einmal vor ſich haben, 
und ihre oft nur mit Muͤhe zu erkennende Ver⸗ 
ſchiedenheiten bemerken koͤnne. Man wird 
durch oͤfteres Beſehen und Vergleichen nach 
und nach Unterſchiede finden, die man anfaͤng⸗ 
lich nicht finden koͤnnen, und ſich dadurch die 
genaueſte Sachenkenntniß erwerben. Da man 
hiebey, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die Ab⸗ 
ſicht hat, die Samen in ihrer beſten Beſchaf⸗ 
fenheit, ſich bekannt zu machen, fo muß man 
auch zu einer ſolchen Sammlung die reiffeſten 
und vollkommenſten Samen erwaͤhlen, und 


ſich 
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ſich vicht mit unzeitigen und eingerunzelten be— 
helfen. Da die Pflanzenſamen, vornemlich die 
von der kleinen Art, von dem Staub, womit 
ſich ſo gerne die Milben vermiſchen, leicht 
Schaden nehmen und verdorben werden: ſo 
muͤſſen ſie dafuͤr ſorgfaͤltig in Acht genommen, 
uͤberhaupt rein gehalten, und noch insbeſonde⸗ 
re vor den Schaben, die ihnen ſehr nachſtellen, 
wohl verwahret werden. Man muß ſich zu dem 
Ende ein Kaͤſtchen von Pappe oder hoͤlzernen 
Bretterchen, in der Form einer Commode vers 
fertigen laſſen, worein die mit Samen belegte 
Taͤfelchen eingeſchoben werden, und das noch 
mit zwey angebrachten Thuͤrchen vornen be⸗ 
ſchloſſen werden kann. Dieſes Kaͤſtchen muß 
noch uͤberdiß in einem trockenen und ja nicht 
feuchten Ort, etwa in einem Schrank, um es 
vor allem Staub und dem Anlauf der Scha⸗ 
ben und anderer ſchaͤdlichen Inſekten genugſam 
zu ſichern auf ewahrt werden. Bey einer ges 
nauen Vorſicht, die man zu Erhaltung folcher 
aufgeleimten Samen anwendet, koͤnnen ſie 
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eine beträchtliche Anzahl Jahre dauren, ohne 
zu verderben. 


VPV. Aletris uvaria, L. 


Di Pflanze, welche bey den gemeinen Gaͤrt⸗ 
nern unter der unrichtigen Benennung 
Iris uvaria, ſtatt Aloë uvaria, Mill. Diet. 
n. 23. unter den Gewaͤchshauspflanzen hier 
und da angetroffen wird, und die von dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung zu uns ge 
bracht worden, traͤgt eine ungemein ſchoͤne, 
aber, wenn man ſich ihr mit der Naſe zu ſehr 
naͤhert, etwas widrig riechende Blume. Sie 
treibt zwiſchen den ſchmalen, langen, dreyek⸗ 
kigten Blaͤttern einen acht Zoll hohen, runden 
glatten Stiel, an deſſen oberſten Theil ſich 
viele Blumen nahe an einander und rings um 
denſelben herum finden, wovon die unterſten 
hochroth, oder faſt Scharlach, die naͤchſten et⸗ 
was blaſſer roth, und fo immer an der Farbe 


nach 


V. Aletris uvaria. 823 


nach der ſchoͤnſten und reineſten Schattirung 
abnehmen, bis die oberſten und lezten Blu⸗ 
men in die gelbe Farbe fallen. Die einzelne 
Blumen haͤngen herab, und haben nicht die 
horizontale Stellung, wie an den Hyazinthen, 
auch macht das Ganze der Blume oben eine 
Rundung. Kurz, es iſt eine der niedlichſten 
Blumen, und ſie verdient von Blumenlieb⸗ 
habern deßwegen angepflanzt zu werden, um 
ſo mehr, da ihre Pflanzung keine groſe Schwie⸗ 
rigkeit hat, und gerne florirt, wenn die Pflans 
ze einmal die erforderliche Groͤſe erreicht hat. 
Die Hauptpflanze ſetzt gerne Nebenpflanzen an, 
von denen ſie vermehrt wird. Dieſe werden 
anfaͤnglich in kleinere Toͤpfe geſetzt, die aber, 
weil ſie viele und lange Wurzeln treiben, all⸗ 
jährlich mit groͤſern verwechſelt werden muͤſſen. 
Sie wachſen gut fort, wenn man ſie in einer 
fetten, fruchtbaren und mit Sand ſtark ver⸗ 
miſchten Erde unterhaͤlt, und dieſe alle Jahre 
im Fruͤhjahr erneuert. Im Sommer, und 
vornemlich wenn die Pflanze eine Blume trei⸗ 
ben will, muß ſie fleißig begoſſen werden. 
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Es iſt ihr auch, vornemlich zur Befoͤrderung 
der Flor ſo wohl uͤberhaupt als zur Vollkom⸗ 
menheit der Blume ſehr vortheilhaft, wenn 
dieſe Pflanze in einem Gewaͤchshaus oder in 
Ermanglung deſſelben, in einem Zimmer hin— 
ter dem Fenſter unterhalten, und nur an ſon⸗ 
nenreichen und warmen Tagen der freyen Luft 
ausgeſetzt wird. Nach der Flor kann man 
ſie, ſo lange kein Reif oder ſonſt auch nur ein 
geringer Froſt zu befuͤrchten iſt, in die freye 
Luft ſtellen, gegen die Mitte des Septembers 
aber muß ſie, wie andere zaͤrtliche Gewaͤchſe, 
unter Obdach gebracht werden. 


VI. Buͤcheranzeigen. 


1. Chriſt. Joh. Friedr. von Dießkau, Her⸗ 
zogl. Sachſ. Coburg Saalfeldiſchen Kammer⸗ { 
junkers und gemeinfchaftlichen Forſtmeiſters 
der Herrſchaft Roͤmhild, Vortheile in der 
Gaͤrtnerey in vermiſchten Abhandlungen, 


ſechſte 
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ſechste Sammlung, 8. Coburg, bey Rus 
dolph Aug. Wilh. Ahl, 1786. 


M' Bedauren ſiehet der Rezenſent am En⸗ 
de dieſer für die Gaͤrtnerey fo nuͤtzlichen 
Schrift, daß der Herr Verfaſſer ſie mit dieſer 
ſechsten Sammlung beſchloſſen habe. Doch 
die Freunde der Gaͤrtnerey, die fo vieles aus 
dieſen ſechs Sammlungen haben lernen konnen, 
muͤſſen dem Herrn Verfaſſer ſchon dafuͤr ſehr 
dankbar ſeyn, ohne ihm zuzumuthen, ſie noch 
weiter zu belehren, wenn es ihm feine Umſtaͤn⸗ 
de nicht mehr geſtatten. Denn an Stoff kann 
es dem aufmerkſam beobachtenden und ſo thaͤ⸗ 
tigen Hrn. Verfaſſer nicht fehlen. In dieſer 
ſechsten Sammlung handelt der Hr. Verfaſſer 
in ſieben Abhandlungen 1.) von den Burgun⸗ 
der⸗Ruͤben, und lehrt verſchiedene Vortheile, 
wie dieſe Pflanze mit vorzuͤglichem Nuzen zu 
erziehen ſey, empfiehlt beſondere Sorgfalt bey 
Erziehung des Samens, und ein Land oder 
einen Acker, worein die jungen Pflanzen vers 
ſetzt werden ſollen, das noch nie oder wenig⸗ 
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ſtens ſeit langer Zeit dieſes Gewaͤchs nicht ge⸗ 
tragen hat, und verſichert aus gemachten Pros 
ben, daß ein ſolches Land viel groͤſere Ruͤben 
getragen habe, als andere, worin die Beſizer 
ſolche immer gebauet, ob ſie dieſelben gleich 
alljaͤhrlich mit Miſt geduͤnget haͤtten. Ein 
mit friſchem Miſt geduͤngtes Land iſt, ſeinen 
Verſuchen gemaͤß, den Runkeln nicht vortheil⸗ 


haft. Er raͤth ſie fruͤh und zu Ende des 


Mayen und zween Fuß von einander zu pflan⸗ 
zen, damit die Wurzeln Zeit genug haben, in 
die Groͤſe zu wachſen. Er haͤlt mit Recht 
das Blatten an den Runkeln, die blos um der 
Wurzeln willen gezogen werden, fuͤr nachthei⸗ 
lig, und will es nur an den unterſten und 
groͤſten Blaͤttern geſtatten, es ſey denn, daß 


man die Abſicht habe, ſich hauptſaͤchlich der 


Blaͤtter zu einem nuͤtzlichen Viehfutter zu be⸗ 
dienen; doch ſoll es auch in dieſem Fall erſt 
vorgenommen werden, wenn die Runkeln uͤber 
die Haͤlfte erwachſen ſind, ungefaͤhr um Bar⸗ 
tholomaͤi. Es werden jedoch noch einige Falle ans 
geführt, in welchen das Blatten geſchehen koͤnne. 

Wie 
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Wie eintraͤglich der Anbau dieſer Runkeln 
ſey, beweißt der Hr. Verfaſſer mit einem Er⸗ 
trag, den er von einem Beet, das ſeit langen 
Jahren nichts als Kraut und Kohlgewaͤchſe 
getragen hatte, nur mittelmaͤſig beduͤngt und 
mit 509 Pflanzen beſetzt worden war, gewon⸗ 
nen hat, und der in zwey Wagen voll, davon 
einer mit vier und der andere mit zwey ſtarken 
Ochſen beſpannt war, beſtund. Einzelne 
Wurzeln waren 6 — 8 Pfund ſchwer. 2.) 
Von der rothen Ruͤbe. Auch in dieſem Arti⸗ 
kel kommen manche Bemerkungen vor, die 
nachgeleſen zu werden verdienen. 3.) Von 
der Erziehung der Melonen im freyen Lande. 
Der Hr. Verfaſſer machte einen Verſuch im 
Sommer des Jahrs 1785, der bekanntlich 
kalt und naß war, und er war dem ungeach⸗ 
tet gluͤcklich damit. Er erwaͤhlte hiezu eine 
früher zeitigende Sorte, ſteckte die Kerne in 
Blumentoͤpfe, ließ die jungen Pflanzen darin 
ziemlich heranwachſen bis zu der Zeit, da er 
die Gurken zu verſezen pflegte. Er ſetzle fie 
in ein kaltes Miſtbeet, weil er zu einem war⸗ 
men 
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men keinen friſchen Pferdemiſt bekommen konn⸗ 
te, und verwahrte ſie zur Nachtzeit vor den 
zu befuͤrchtenden Froͤſten mit Strohdecken. 
Uebrigens wurden die Pflanzen auf die ge⸗ 
woͤhnliche Weiſe beſorgt, und im September 
wurden vier Fruͤchten abgenommen, wovon 
eine von vorzuͤglich gutem Geſchmack war. 
Rezenſent hat bey einem ſeiner Freunde eine 
vollkommen zeitig gewordene Melone von ziem⸗ 
licher Groͤſe geſehen, die in eben dieſem Jahr 
1785. in einem Nelkentopf, der ſeine Stelle 
den Sommer hindurch bey kaltem Regenwetter 
in der Stube hinter dem Fenſter, bey ſchoͤner 
Witterung aber auf einem Blumenbrett in 
freyer Luft gehabt, gezogen worden, und die 
den beſten Geruch und Geſchmack gehabt hat. 
Der Hr. Verfaſſer ertheilt zugleich in dieſem 
Abſchnitt einen lehrreichen Unterricht von den 
Vortheilen, die bey der Melonen-Erziehung 
zu beobachten ſind. 4.) Beantwortung eines 
Zweifels an der Nuͤtzlichkeit der Auswinterung 
kleiner Winterlevkojenſtoͤcke, die ſich nicht ge⸗ 
zeigt haben. Dieſer Artikel iſt durch einen Ein⸗ 
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wurf veranlaßt worden, der dem Hrn. Ver⸗ 
faſſer von dem Rezenſenten in dieſem Journal 
IX. St. 66. S. gegen die Nuͤtzlichkeit der Ue⸗ 
berwinterung ſolcher kleiner Winterlevkojen⸗ 
ſtoͤckchen aus dem Grunde gemacht worden, 
weil dergleichen Levkojenſtoͤcke, nach den ges 
machten Verſuchen, theils dennoch ſpaͤth bluͤ⸗ 
hen, theils ihre Blumen keine ſolche Groͤſe ers 
reichen, wie die gleich im Fruͤhjahr geſaͤeten 
und den Sommer hindurch ins Land verpflanz⸗ 
ten Stoͤcke. Allein der Hr. Verfaſſer hat die⸗ 
ſe Levkojenpflanzung fo hinreichend gerettet und 
feine Verfahrungsart fo gut erläutert, daß es 
unbillig wäre, wenn ihm der Beyfall noch 
weiter verſagt wuͤrde. Verſuche laſſen ſich 
nicht allemal Verſuchen entgegen ſtellen, wenn 
fie nicht ſehr oft und mit gleicher Genauigkeit 
gemacht worden ſind; und Rezenſent geſtehet, 
daß ſeine Verſuche mit Ueberwinterung ſolcher 
kleiner Levkojenſtoͤcke nur zwey Jahre fortge: 
ſetzt worden, und daß auch vielleicht wicht fo 
viele Aufmerkſamkeit darauf verwendet wors 
den, als von dem Herrn von Dießkau geſche⸗ 


hen 


. Büherngegn 


— en 


hen iſt. Dieſes Geſtaͤndniß i Rezenſent dem 
Herrn Verfaſſer ſchuldig für die Mühe, die 
ſich derſelbe gegeben hat, in einem eigenen Ab⸗ 
ſchnitt die gemachte Zweifel ſo umſtaͤndlich zu 
heben, und ift weit entfernt, den Rezenſenten⸗ 
Unfug zu begehen, und ſeine vorige Einwen⸗ 
dungen ohne Ueberzeugung und aus bloſer 
Rechthaberey fortzuſezen. 5.) Von dem Bes 
gieſſen der Gewaͤchſe im Lande und Blumen; 
toͤpfen. Es werden nicht nur die mancherley 
Fehler, die hierin begangen werden, angezeigt, 
ſondern auch die Zeit, das Maaß und die Art 
des Begieſſens, und was dabey fuͤr Cautelen 
beobachtet werden muͤſſen, bemerkt. Er em: 
pfiehlt zuletzt als die beſte Art der Waͤſſerung 
der in Toͤpfen ſtehenden Gewaͤchſe noch einmal, 
wie er es ſonſt in dieſen Sammlungen mehr; 
mal gethan hat, diejenige, welche durch unter⸗ 
geſetzte Waſſernaͤpfe geſchiehet, und fuͤhrt die 
verſchiedene Vortheile an, die ſie gewaͤhrt. 
6.) Von der Ananas Phyſalis. Hier macht 
der Hr. Verfaſſer die Gartenfreunde mit einer 
Pflanze bekannt, die noch vielen unbekannt ſeyn 
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duͤrfte, und auf die der beliebte Hirſchfeldiſche 
Gartenkalender vom Jahr 1784. S. 296. und 
297. aufmerkſam gemacht hat. Daſelbſt 
kommt von ihr aus Tom. III. phyſico der 
Akademie in Mannheim ein Auszug von der 
Beſchreibung dieſer Pflanze vor, die den Hrn. 
Regierungs Rath Medicus zum Verfaſſer hat, 
der fie Phyfalis pubeſcens nennt, wobey aber 
bemerkt wird, daß es vielleicht die Phyſalis 
peruviana Linn. ſeyn koͤnne, dagegen aber 
der Hr. von Dießkau erinnert, daß es eine 
Abart von der Ph. pub. gebe, der dieſer Na⸗ 
me eigentlich beygelegt werde, und die Virgi⸗ 
nien zum Vaterland haben ſolle, welche viel⸗ 
leicht eher die Ph. peruv. ſeyn duͤrfte, und 
die von der Ananas Phyſalis in einigen Stuͤk⸗ 
ken abweiche, wodurch ſie ſich als eine Abart 
auszeichne. Dieſe Pflanze iſt perennirend und 
vertraͤgt unſere Winterkaͤlte nicht. In der 
Auswinterung verderben oft einige Stengel, 
dagegen ſich andere bis zum kuͤnftigen Fruͤhjahr 
erhalten, welches wahrſcheinlich vom kaͤlteren 
oder waͤrmeren Stand in dem Winterbehaͤltniß 
ab⸗ 
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abhängen mag. So bald ſich aber die Früh: 
lingswaͤrme einſtellt, fo wachſen aus der Wur— 
zel wieder neue Triebe. Sie traͤgt einblaͤtte⸗ 
rige, radfoͤrmige Blumen mit fuͤnf Spitzen 
und zehn Falten, die ſich wechſelsweiſe ein» und 
auswärts zuſammen legen koͤnnen, fie ſchließt 
ſich des Abends und oͤffnet ſich Morgens wie⸗ 
der. Aus dem einblaͤtterigen Kelch entſteht ei⸗ 
ne groſe ſtrohfaͤrbige Blaſe, worin die Frucht, 
eine orangengelbe Beere, voll kleiner Samen, 
eingeſchloſſen iſt, die einen angenehmen ſaͤuer⸗ 
lichen Geſchmack hat, welcher nach der Verfis 
cherung des Hrn. Reg. R. Medieus dem Ges 
ſchmack der Erdbeeren gleich kommt. Ihre 
Cultur iſt nicht ſchwer, und geſchiehet durch 
den Samen, der bis zur Saͤenszeit in der 
Frucht gelaſſen werden ſolle, weil er ſonſt, 
wenn er heraus gethan wird, zu ſehr austrock⸗ 
net und daher ſpaͤter aufzugehen pflegt. Man 
muß ihn fruͤhe und ſchon im Februar in einen 
Topf ſaͤen, dieſen auf einen warmen Ofen ſtel⸗ 
len, und es an dem gehörigen Begieſſen nicht 
fehlen laſſen. Gewoͤhnlich kommen nach 12 

| Tagen 
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Tagen die Pflaͤnzchen hervor, die zeitlich in 
ihre mit fetter aber nicht zu ſchwerer Erde ge⸗ 
fuͤllte Toͤpfe verſetzt werden muͤſſen, mit dem 
ganzen Ballen und ohne die Wurzeln zu be⸗ 
ſchneiden. Da die Pflanzen, ſo lange als die 
Kaͤlte dauert, und noch Froſt zu befuͤrchten 
iſt, in einem warmen oder wenigſtens tempe⸗ 
rirten Gemach und hinter den Fenſtern gehal⸗ 
ten werden muͤſſen: ſo kann man ſie anſaͤng⸗ 
lich zur Erſparung des Platzes in kleinere, nach⸗ 
her aber in etwas groſe Toͤpfe ſezen, wenn ſie 
bald in die freye Luft geſtellt werden ſollen, die 
ihnen, nach der Erfahrung des Hrn. Verfaſ⸗ 
ſers beſſer, als die Stubenluft bekommt, ja ih⸗ 
nen zur Vollkommenheit des Geſchmacks der 
Fruͤchten nothwendig iſt. Ein wiewohl oft 
wiederhohltes Begieſſen will zu ihrem beſtmoͤg⸗ 
lichſten Wuchs faſt nicht hinreichend ſeyn, ſon⸗ 
dern fie verlangen vor den meiften übrigen Ges 
waͤchſen die Bewaͤſſerung von unten, und in 
heiſſen Tagen zehren ſie einen untergeſetzten 
Napf oder ziemlich tiefen Teller oft zweymal 
aus. Sie liebt den Sonnenſchein und ihre 
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Fruͤchten werden, wenn man ihr dieſen nicht 
genug geben kann, nicht vollkommen zeitig, 
wenigſtens bekommen fie keinen guten es 
ſchmack. Eben dieſes aͤuſſert ſich auch, wenn 
man ſie im freyen Boden unterhalten wollte. 
Die erſten Fruͤchte werden im Julius reif, 
wenn fie nemlich gehörig beſorgt werden, und 
fahren damit bis in den September fort. Laͤßt 
man die Fruͤchten, wenn ſie abgefallen ſind, 
noch acht bis vierzehen Tage liegen, ſo ſchmaͤk— | 
ken fie beſſer als die ganz friſchen, und ha⸗ 
ben, nach der Verſicherung des Hrn. Verfaſ— 
ſers, der ſie noch nach zwey Monathen eßbar 
gefunden, nur daß ſich ihre angenehme Saͤure 
faſt ganz verlohren hatte, wirklich etwas von 
dem Geſchmacke der Ananas. Dieſe Auanas 
Phyſalis iſt zwar eine perennirende Pflanze und 
ſie ertraͤgt ſelbſt einige nicht zu heftigen Froͤſte, 
allein die ausgewinterte Pflanzen haben der 
Erwartung des Hrn. Verfaſſers nicht entſpro⸗ 
chen, bluͤhten im folgenden Jahr ſpaͤth und 
brachten keine reife Fruͤchten; daher die jaͤhr⸗ 
liche Erziehung aus Samen angerathen wird. 
7) Ver⸗ 
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7.) Verſuch, das baldige Aufgehen der Saͤ⸗ 
mexeyen zu befoͤrdern. Man quellt die Sa⸗ 
men in ein halbes Maaß Waſſer, worin ein 
halbes Loth Salpeter aufgeloͤßt wird. Dies 
ſes ſechste Stück beſchließen zween Nachtraͤge, 
von der Tuberoſe, und Erfahrung von der Er⸗ 
ziehung des Kohlrabiſamen. Die zur Samen— 
erziehung beſtimmte Kohlrabi ſollen im Herbſt 
in geraͤumige Blumentoͤpfe geſetzt, in dem 
Garten bis Kaͤlte einfaͤllt, gelaſſen, mit den 
uͤbrigen in der Winterung ſtehenden Gewaͤchſen 
uͤberwintert, darin trocken gehalten, und nur 
gegen das Fruͤhjahr wieder begoſſen werden. 
Sie werden nun auch nahe an ein Fenſter ger 
ſtellt, das bey guͤnſtiger Witterung fleißig ge- 
oͤffnet wird. Zu Ende des Aprils wurden ſie 
ins Land geſetzt, zwey Fuß von einander, wo 
ſie nicht nur ſchoͤn wuchſen, ſondern auch den 
vollkommenſten, groskoͤrnigten, ſchwarzen Sa⸗ 
men trugen. | 


Mm 2 2. Etwas 


536 VI. Buͤcheranzeigen. 


—— — 


2. Etwas fuͤr Blumiſten, und fuͤr ſolche, die 
es werden wollen, nebſt Anhange von der 
Aurikel, von Chriſtian Gottlob Winkler in 
Kliten bey Bauzen, zweyte verbeſſerte Auf⸗ 
lage, 8. Leipzig und Budißin. 1787. 


ir zeigen dieſe Schrift nur wegen dem 
Anhange von der Aurikel an, da der 

erſte Abſchnitt, welcher von der Nelke handelt, 
von dem Hrn. Verfaſſer in dem Jahr 1785. 
beſonders herausgegeben und in dem IX Stuͤck 
dieſes Journals ſchon angezeigt worden, auch 
im Ganzen nicht viele Zuſaͤze in dieſem neuen 
Abdruck hinzugekommen ſind. Im zweyten 
Abſchnitt theilt der Hr. Verfaſſer ein Verzeich⸗ 
niß ſeiner beſizenden und verkaͤuflichen Nelken 
nebſt einer umſtaͤndlichen Beſchreibung einer jes 
den Sorte und deren Preiß mit. In dem 
Anhang wird von der Aurikel in vier Capi⸗ 
teln gehandelt. I. Cap. Schoͤnheits Regeln 
und kurze Eintheilung der Aurikel. In Ans 
ſehung der erſten vermiſſen wir eine Hauptei⸗ 
genſchaft, die die Blumiſten an einer ſchoͤnen 
| Auri⸗ 
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Aurikel bemerken, daß die Krone oder die Uns 
theren nicht tief in dem Kelch ſtecken, ſondern 
mit dem Aug in einer Flaͤche ſtehen, auch 
uͤberhaupt der Kelch keine allzuweite Oeffnung 
haben ſolle. Da uͤberhaupt die Schoͤnheit 
der Aurikel ſo wohl auf ihrer Form oder Bau 
als auf ihrer Illumination beruhet: fo hätte der 
Hr. Verfaſſer ſeine Schoͤnheitsregeln auf eine 
richtigere und beſtimmtere Art, nach dem Vor⸗ 
gang des Hrn. D. Weißmantels, auf dieſe beys 
de Stuͤcke gruͤnden koͤnnen. Mit den hier ans 
gegebenen Regeln zur Beurtheilung einer ſchoͤ— 
nen Aurikel wird ein werden wollender Blus 
miſt nicht auskommen. Eben ſo mangelhaft 
iſt auch die in dieſem Anhang vorkommende 
Eintheilung der Aurikeln, da die Mulaten 
ganz uͤbergangen, und die bekannte Linterabs 
theilungen der Luiker und der Engliſchen nicht 
vollſtaͤndig angefuͤhrt find. Wenn die Verfis 
cherung des Hrn. Verfaſſers, daß er Aurikeln 
mit einem blaßblauen und einem perlenfaͤrbigen 
Auge beſize, wovon uͤbrigens, ſo viel dem 
Rezenſenten bekannt iſt, noch kein Blumiſt 
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etwas gedenkt, gegruͤndet iſt, wie wir ihm 
zutrauen wollen: ſo wuͤrde dieſe Erſcheinung 
eine Abänderung in der bisherigen Claſſifika⸗ 
tion der Aurikeln bewirken muͤſſen; vorausges 
ſetzt, daß eine folche blaue Farbe des Auges 
nicht etwan nur in einem Verlauffen der Far⸗ 
be des Blumenblattes beſtehe, und ſonſt die 
Eigenſchaften eines ſchoͤnen Auges habe, auch 
beftändig bleibe. II. Cap. Von der beſten 
Erde zum Aurikelbau. Der Hr. Verfaſſer 
hat die in Thüringen gewöhnliche Erdwaͤnde 
nachgeahmt, einen Fleck Landes mit einer ſol⸗ 
chen Erdenwand einfaſſen laſſen und nach vier 
Jahren eine für feine Aurikeln ſehr nüßliche 
Erde davon gewonnen. III. Cap. Von der 
Verpflanzung, Pflege und Vermehrung der 
Aurikeln. Er hat bemerkt, daß die Aurikeln 
in kleinen Geſchirren beſſer bluͤhen, und die 
Blumenſtaͤngel gerader und ſteifer wachſen, 
als in den gröferen, doch luxuriren die Pflans 
zen mehr in dieſen und ſezen auch mehrere Re: 
benſchoſſe an. IV. Cap. Von der Ausſaat 
der Aurikel. Der Hr. Verfaſſer meynt, daß 

f dieſe 


IV. Bücheranzeigen. 539 


dieſe viele Schwierigkeit habe. Mejenfent fin⸗ 
det nach feinen vieljährigen Verſuchen und Er⸗ 
fahrungen bey feiner Methode gar keine Schwie⸗ 
rigkeit, vielmehr macht ihm unter allen Saa⸗ 
ten die der Aurikel die wenigſte Muͤhe, und 
doch gehet ihm dieſer Saame jährlich reichlich 
auf. Der Same darf nur im Monath No— 
vember in ein beliebiges Kiſtchen, das mit 
Erde, die vorher vollkommen getrocknet wor; 
den und ganz duͤrre ſeyn muß, wodurch Res 
genwuͤrmer, Schnecken und andere Inſekten 
ausgerottet werden, gefüllt worden, geſaͤet, 
ganz duͤnne mit zarter ebenfalls trockner Erde 
uͤberſtreuet und hierauf mit einer Lage von 
wohlgedoͤrrtem Moos bedeckt werden. Auf 
dieſes Moos muß das Kiſtchen unmittelbar 
nach dem Saͤen mit dem Spritzer ſtark begoſ⸗ 
ſen werden. Hr. Winkler hingegen ſaͤet den 
Aurikelſamen auf die bekannte Weiſe in den 
Schnee, das aber dem Rezenſenten nie ſo gut, 
wie jene Saatart, gelingen wollen. | 
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3. Johann Michael Sommers, Feldmeſſers 
zu Canſtadt im Wuͤrtembergiſchen, Anlei⸗ 
tung auslandiſche Weinſtoͤcke in Wuͤrtem⸗ 
berg und andern Gegenden Teutſchlands vor⸗ 
theilhaft zu pflanzen, und ganze Weinberge 
davon mit Nutzen anzulegen, ſamt einem 
Verzeichniß auserleſener fremder Sorten von 
Weinſtoͤcken, welche derſelbe in ſeinem eige⸗ 
nen Weinberg gepflanzt hat, nebſt einer 
Tabelle derjenigen Reben und Stoͤcke, die 
bey ihm um beygeſetzten Preis zu haben 
ſind. 8. Stuttgart, bey Joh. Chriſtoph 
Betulius, 1786. 


De Verfaſſer widerlegt in dem erſten Kap. 
| dieſer nuͤtzlichen Schrift, welches allges 
meine Anmerkungen enthaͤlt uͤber die Moͤglich⸗ 
keit, auslaͤndiſche Weinſtoͤcke auch in dieſen 
(Wuͤrtembergiſchen) und in andern Gegenden 
mit Nuzen anzubauen, vornehmlich aus zwey 
Gruͤnden das Vorurtheil, daß auslaͤndiſche Wein⸗ 
ſtoͤcke fuͤr dieſe Gegenden nicht taugten, weil 
ſein mit lauter fremden Weinſtoͤcken und Trau⸗ 
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benſorten bey Muͤhlhauſen am Neckar angeleg⸗ 
ter Weinberg das Gegentheil bezeuge, deſſen 
Trauben nach dem Urtheil vieler erfahrnen Ken⸗ 


ner in und auſſer Wuͤrtemberg einen vortrefli⸗ 


chern und weit beſſern als den gewoͤhnlichen 
Neckarwein gegeben, auch die von ihm gekauf⸗ 
ten Weinſtoͤcke ebenfalls mit gutem Erfolg ans 
zubauen verſucht haͤtten. Und dann, ſagt er, 
daß der Ungrund dieſes Vorurtheils ſchon dar⸗ 
aus erhelle, weil alle unſere gewoͤhnliche und 
gemeinſte Traubenſorten unſerm Clima nicht 
urſpruͤnglich zugehoͤren, und die Elbener aus 
Burgund, die Gutedel aus Champagne, die 
Claͤvner aus der Provence ꝛc. (und auch die⸗ 
ſen Laͤndern gehoͤren ſie nicht urſpruͤnglich zu) 
gekommen ſeyen. Dieſem ſtatt eines Eingangs 
dienenden Kapitel wird eine Beſchreibung von 
71 Traubenſorten mit einer kurzen Anweiſung 
von dem fuͤr ſie tauglichen Boden, und wie 
ſie zu beſchneiden ſind, hinzugefuͤgt, worauf 


eine Preißtabelle folgt. Im zweyten Theil 


wird eine Anzeige derjenigen Sorten gegeben, 


u man erwählen muͤſſe, wenn man jeden 
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ausländifchen Wein insbeſondere ziehen wolle. 
So ſchlaͤgt der Verfaſſer z. B. zum Burgun⸗ 
der Wein den Bourgignon ou Formentin 
noir, Burot, Auvernas blanc, ou Gros 
blanc, den Auvernas noir, rouge, Mo- 
rillon noir ou Pineau, ou Noirien, den 
Gros noir, den Truffieux Chaſſelas noir 
und Auvernas teint vor. Zum weiſſen Un: 
gariſchen Wein erfordert er weiſſe Geisdutten, 
blaue Geißdutten, Haſchat Lovolin oder Fiſch⸗ 
traube, den grünen Muffateller, den For- 
ment, den blauen Scheuchner, den rothen 
Reifler, Tejer fölö, den grünen Lagler, und 
den weiſſen Lagler. Er lehrt zugleich, wie 
aus dieſen Trauben der benannte Wein verfer⸗ 
tigt werden muͤſſe. Im dritten Kapitel wird 
gezeigt, wie ein neuer Weinberg in hohen, mitt 
leren und niedern Feldern anzulegen ſen. Der 
Verfaſſer ruͤgt zuerſt verſchiedene Fehler, wel: 
che die Weingaͤrtner bey der Anlegung neuer 
Weinberge begehen, und die darin beſtehen, 
daß ſie nur auf ſolche Sorten ſehen, die viel 
Moſt geben, ohne zugleich auf die Guͤte und 
Staͤrke 
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Staͤrke deſſelben Ruͤckſicht zu nehmen, daß der 
Boden von manchen zur Unzeit, wenn er mit 
Schnee bedeckt oder gefroren iſt, umgearbeitet, 
(reolet, geritten) wird, daß an einigen Orten 
die neuen Weinberge mit Schnittlingen, ſtatt 
der ſchon bewurzelten jungen Stoͤcke angelegt 
werden, welches der Verfaſſer nicht zu billigen 
ſcheint, unten aber im vierten Kap. giebt er 
doch den Reben den Vorzug, wie auch dieſes 
in dem Wuͤrtembergiſchen Unterland mit Nu⸗ 
zen geſchiehet, und durch die Erfahrung beftär: 
tiget worden, daß ein mit Schnittlingen be: 
ſetzter Weinberg zwar ein bis zwey Jahre ſpaͤ⸗ 
ter Trauben traͤgt, als ein mit Landſtoͤcken 
angelegter Weinberg, jener aber viele Jahre 
laͤnger dauert als dieſer. Es kann aber auch 
die verſchiedene Bauart der Weinberge ſo wohl 
als die Beſchaffenheit des Bodens hieran Ur⸗ 
ſache ſeyn. Es wird hierauf gelehrt, wie die 
Anlagen nach den verſchiedenen Erhoͤhungen 
des Berges gemacht werden muͤſſen. Da der 
Weinberg, wenn er etwas breit iſt, in zween 
Theile getheilt und mitten durch eine Hohlſtaffel 
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gefuͤhrt wird: ſo muͤſſen beyde zur Seiten lie⸗ 
gende Beete eine gleiche Flaͤche bekommen, oder 
in einer Linie, wie der Verfaſſer ſagt, fort⸗ 
lauffen. Die Beete werden mit Mauren un— 
terſchieden; was aber hievon, ſo auch das, 
was von felſigten Bergen gelehrt wird, muß 
in dieſer Schrift ſelbſt nachgeleſen werden, und 
iſt auch ſonſt ſchon bekannt. In ſehr hohen 
| Bergen foll der Boden 3 bis 4 Fuß tief ge⸗ 
ritten, und der ſchlechtere unten is den Reut— 
ſchlag verſenkt werden. Im mittleren und nies 
deren Feld ſoll der Boden, inſonderheit wenn 
er ſtark und hart iſt, ebenfalls 3 bis 4 Fuß tief 
geritten, und wenn er ſich nicht gleich genug 
ſezen will, ein Jahr unbeſetzt liegen gelaſſen 
werden. (Im Unterland wird dieſes groͤſten— 
theils beobachtet und faſt jeder umgerittene und 
friſch anzulegende Weinberg bleibt ein, auch 
8 öfters zwey und drey Jahre liegen, wird mit 
Klee angeſaͤet, oder zu Erbis, Wicken ꝛc. ges 
braucht, und erſt nachher mit Reben bepflanzt, 
wovon die beſte Wirkung verſpuͤrt wird, das 
aber von dem Verfaſſer nicht gebilligt wird.) 

Im 
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Im vierten Kap. wird von Beſtockung, Ab— 
zielung und Belegung eines neuangelegten 
Weinbergs gehandelt. In Bergen, ſagt der 
Verfaſſer, wo viele Mauren ſind, muͤſſen die 
Stoͤcke 35 Fuß von einander geſetzt werden. 
Ein Feld, das ſich ſchon geſetzt hat, ſoll gleich 
im Maͤrz, wenn es trocken iſt, ausgelegt, ein 
noch rauh liegendes aber erſt mit dem Ausgang 
des Aprils oder Anfang des Mayen, wenn 
der Boden ſchon muͤrbe und von der Waͤrme 
durchdrungen iſt. Doch wir koͤnnen die ganze 
Behandlungsart der jungen Stoͤcke, die der 
Verfaſſer deutlich lehrt, nicht auszeichnen. 
Nur das wollen wir bemerken, daß der Ver— 
faſſer dem Beziehen oder Bedecken der Wein— 
ſtoͤcke über den Winter gar nicht guͤnſtig ſey, 
und dagegen Gruͤnde anfuͤhre, die allerdings 
Aufmerkſamkeit verdienen, und daß er den 
Nuzen des Feurens oder vielmehr des Raus 
ches in den Weinbergen zur Zeit, wann im 
Fruͤhjahr ſchaͤdliche Reiffen zu befuͤrchten ſind, 
behaupte, und nach ſeinen eigenen und anderer 
mit gutem Erfolge gemachten Erfahrungen an⸗ 

preife, 
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preiſe. Dieſer Schrift iſt am Ende eine ums 
ftändliche Beſchreibung des Tokayer Wein⸗ 
baues angehängt, aus der wir aber für unſere 
Leſer nichts ausziehen koͤnnen, und die ganz 
geleſen werden muß. 


VII. Merkwuͤrdigkeiten, Vortheile 


und andere Nachrichten, welche 
die Gaͤrtnerey betreffen. 


1. Beobachtung uͤber die Zaͤrtlichkeit der 
Kaffeebaͤume gegen die Kälte, 


CN cd befize fünf Kaffeebaͤumchen, die ich im 
Sommer 1784. aus geſteckten Kernen 
erzogen, die bisher recht gut fortgewachſen und 
bereits eine Hoͤhe von zwey Fuß erreicht, auch 
mehrere Seitenzweige angeſetzt haben. Ich 
unterhalte ſie das ganze Jahr in einem Zim⸗ 
mer hinter den Fenſtern, die zur Sommerszeit 
an heiteren und warmen Tagen geoͤffnet wer⸗ 
den, 
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den, und durch die ihnen auch von Zeit zu Zeit 
friſche Luft zugelaſſen wird. Eben dieſe Stelle 
behalten fie auch im Winter, und dieſes Zim⸗ 
mer wird den ganzen Tag eingeheizt. Hier 
befinden fie ſich fo lange wohl, als die Kälte 
in freyer Luft nicht zehen Grad unter dem Ge— 
frierpunkt, nach dem Reaumuͤriſchen Thermo; 
meter, uͤberſteigt, oder auch bey einer noch 
geringern Kaͤlte das Fenſter von einem ſchar⸗ 
fen Nordoſt⸗ oder Oſtwind nicht getroffen wird. 
So bald aber ſich das eine oder das andere er⸗ 
eignet, fo laſſen dieſe Baͤumchen die Blätter 
hängen, und fie muͤſſen ſogleich von ihrer 
Stelle hinweg und dem Ofen naͤher gebracht 
werden, wo ſie ſich in einer Zeit von vier bis 
fuͤnf Stunden voͤllig erholen, und ihre ver— 
welkte Blaͤtter wieder aufrichten. Da der 
Waͤrmegrad in dem Zimmer und an den Fen⸗ 
ſtern auch bey dem ſchaͤrfſten Nordoſt⸗Wind 
noch niemal unter ſechs uͤber dem Gefrierpunkt 
beobachtet worden, bey welchem doch dieſe 
Baͤumchen gleich trauren: ſo erhellet daraus 
ihre groſe Zaͤrtlichkeit gegen andere Gewaͤchs⸗ 

haus 
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haus: Pflanzen, die aber vielleicht bey meinen 
Baͤumchen deßwegen groͤſer ſeyn kann, weil 
fie auch im Sommer hinter den Fenſtern ges 
halten werden. Vermuthlich wuͤrden fie, 
wenn ſie den Sommer hindurch der freyen Luft 
ausgeſetzt würden, gegen eine geringere Waͤrme 
nicht mehr ſo empfindlich ſeyn, 


2. Eine Engliſche Ruͤbenark. 


em Frühjahr erhielt ich eine ganz kleine 
Parthie Samen von einer Engliſchen Ruͤ⸗ 
benart, unter der Benennung Tuͤrnips, den 
eine Frau von Stand aus London mitgebracht 
hatte. Ich ſaͤete dieſen Samen zur gewoͤhnliz 
chen Zeit, wann andere Rüben geſaͤet zu wers 
den pflegen, in ein Beet meines Gartens, et 
gieng haͤufig auf, die Pflanzen wuchſen ſchoͤn 
fort, und buſchten ſich ſtark; aber nachdem 
ſie ſchon zehen Wochen alt waren, hatten ſie 
kaum Wurzeln eines kleinen Fingers dick at: 
geſetzt. Ich wuͤrde ſie, weil ich ſie als miß⸗ 
: rathene 


* 
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rathene anſahe, ſogleich um ſo eher ausgeriſſen 
haben, als ich mir bey ſchon angeruͤckter 
Herbſtzeit keine Hoffnung machen konnte, daß 
ſie izt erſt in ein beſſeres Wachsihum kommen 
koͤnnten, wenn mich nicht zu eben der Zeit ein 
Freund, der dieſe Ruͤbenart anderwaͤrts ken— 
nen gelernt hatte, verſichert haͤtte, daß ich ſie 
um der Blätter willen, die ein vortrefliches 
Zugemuͤß ſeyen, ſtehen laſſen ſollte. Ich be— 
folgte dieſen Rath, und erſt nach ſechs Wo⸗ 
chen und zu Ende des Oktobers unterſuchte 
ich aufs neue meine Ruͤben, die inzwiſchen zu 
meiner Verwunderung zu einer betraͤchtlichen 
Groͤſe herangewachſen waren, und noch ein 
ganz friſches Kraut hatten, ob ſie gleich ſchon 
ſtarke Reifen ausgeſtanden hatten. Die Ruͤs 
ben waren rund, hatten eine weiſſe Haut, und 
hielten groͤſtentheils im Durchmeſſer drey Zoll. 
Sie waren gekocht von vortreflichem Geſchmack, 
der dem von den Teltauer Ruͤbchen etwas 
gleich kame, nur lieſſen fie ſich weicher kochen 
und hatten eine groͤſere Suͤſiakeit. Die Blaͤt⸗ 
ter lieſſe ich, wie den Braunkohl, mit Fleiſch⸗ 

Nn bruͤhe 
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brühe zurichten, und ſie abe dieſen in 
der Milde und dem guten Geſchmack. Dieſe 
Ruͤben verdienen daher, daß fie in Teurfchland 
bekannter werden, und ich habe die ſchoͤnſten 
zur Erziehung des Samens beſtimmt und zu— 
ruͤckbehalten. 


3. Allerley gaͤrtneriſche Vortheile, aus Riems 
phyſik. oͤkonom. Zeitung, Monath Auguſt 
1786. S. 99. in einem Auszug. | 


Kun find vorzüglich ſchoͤn gewach⸗ 
ſen, nachdem die Beete gleich nach dem 
Saͤen, ſo wohl als nachher die aufgegangene 
Pflanzen, etlichemal mit Gypskalk uͤberpudert 
worden waren. Immer wurden auch eine 
Menge todte Regenwuͤrmer auf dieſen Beeten 
gefunden, welche ſonſt bekanntlich den Pflan⸗ 
zen, inſonderheit wenn die erſten Keimblätter 
hervorkommen, Schaden thun. Dieſes Mit; 
tel ſcheint leichter und gewiſſer zu ſeyn, als 
andere bisher bekannte, und vornemlich als 

das 
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das Auflefen dieſer Würmer, und möchte vers 
muthlich auch gegen die nackende und andere 
Schnecken anwendbar ſeyn. Es wird hinzu 
geſetzt, daß vielleicht trockene Witterung dazu 
erfordert werde, damit der Kalk ſeine bindende 
Kraft nicht verliere, ſondern ſolche an dem 
Schleim der Wuͤrmer und Schnecken zu aͤuſ⸗ 
ſern und ihrem Fortkriechen das Ziel zu ſezen, 
im Stande bleibe, welche Bedingniß allers 
dings gegruͤndet ſeyn moͤchte. Es verdient 
dieſes Mittel durch weitere Verſuche gepruͤft 
zu werden. 


Das Jahr 1786. hat die Meynung beſtaͤt⸗ 
tiget, daß die Obſtbaͤume nach einem erlittenen 
heftigen Raupenfraß erſt im dritten Jahr dars 
auf wieder zu ihrer Fruchtbarkeit gelangten: 
denn nachdem im Jahr 1784. die Baͤume 
durch die Larve der Phalaena diſpar und 
Neuftria meiſt von ihrem Laub entbloͤſet wor⸗ 
den, ruheten ſie im Jahr 1785, bluͤheten im 
Jahr 1780. wieder voll, und gaben Hoffnung 
zu einer guten Obſterndte. Die Erfahrungen 
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find jedoch hierin verſchieden. In dem Wuͤr— 
tembergiſchen Unterlande fraſſen die Larven der 
Phalæna brumalis die Baͤume im Jahr 
1783. beynahe kahl ab, und dennoch bluͤheten 
ſie nicht nur im folgenden Jahr wieder ſchoͤn, 
fondern trugen auch im folgenden Jahr an eini— 
gen Orten ziemlich reichlich Fruͤchten. Es ſcheint 
hiebey viel darauf anzukommen, ob alle Augen, 
die erſt im kuͤnftigen Jahr in Trieb geſetzt wer⸗ 
den ſollten, oder nur zum Theil nach dem 
Raupenfraß getrieben haben. In jenem Fall 
mußte freilich der Baum im naͤchſten Jahr un⸗ 
fruchtbar bleiben, in dieſem Fall aber koͤnnten 
manche zuruͤckgebliebene Knoſpen im folgenden 
Jahre Bluͤthen und Früchten bringen, infons 
derheit wenn eine günftige Witterung im Fruͤh⸗ 
jahr und Sommer erfolgte. 


Der Skorzonere, Scorzonera hiſpanica, 
wird mit Recht der Vorzug vor der Haberwur— 
zel Tragopogon porrifolium L. gegeben, 
wenn ihre Wurzeln als Speiſe betrachtet mers 
den. Denn nicht nur der Geſchmack der erſten 

iſt 
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iſt fuͤr die meiſten angenehmer als der Haber— 
wurzeln, ſondern auch ihr Anbau ſicherer, da 
die Skorzoneren zwey bis drey Jahre in dem 
Beet, worein ſie geſaͤet worden, ſtehen bleiben 
koͤnnen, ohne holzig zu werden, welches doch, 
wie auch hier bemerkt wird, an der Haberwur— 
zel ſchon im zweyten Jahr geſchehen kann, in— 
fonderheit bey trockener Witterung. Die Pas 
ſtinakwurzel iſt allerdings im Verdacht, daß 
ſich giftige darunter finden ſollen, wie ihr hier 
ebenfalls Schuld gegeben werden will. Viel⸗ 
leicht thut man ihr aber doch unrecht. Wenig⸗ 
ſtens erzählt Rammelt im III. Th. feines Un: 
terrichts von Kuͤchen- und Baumgaͤrten nebſt 
einigen oͤkonom. Abhandl. S. 11. und 12. 
daß eine Mutter mit ihrem Sohn in einem ade⸗ 
lichen Garten ein Beet, worauf im vorherge— 
henden Jahr Paſtinakwurzeln geſtanden waren, 
umgegraben, und noch zuruͤckgebliebene gefun— 
den und mit Erlaubniß des Gaͤrtners ſolche 
mit ſich genommen, gekocht und gegeſſen haͤt— 
te. Nach dem Genuß ſeyen beyde in eine Ra: 
ſerey verfallen und auf Tiſche und Baͤnke ge⸗ 
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ſprungen, ſo daß man Wache bey ihnen ſtellen 
muͤſſen. Ein geſchickter Wundarzt habe ſie 
durch ein gegebenes Brechmittel gerettet, und 
man habe bey genauer Unterſuchung gefunden, 
daß die wahre Urſach dieſes Zufalls nicht von 
den Paſtinakwurzeln, ſondern von Bilſenkraut⸗ 
wurzeln, die ſich unter jenen gefunden haben, 
hergeruͤhrt habe. Der Herausgeber des Jour— 
nals fuͤr die Gaͤrtnerey hat ehedeſſen oͤfters 
Paſtinakwurzeln gegeſſen, ohne einigen Nachs 
theil davon zu ſpuͤren; und es iſt ihm eine 
Familie bekannt, die ſie haͤufig als eine Lieb— 
lingsſpeiſe ohne alle widrige Folgen zu ſpeiſen 
pflegt. 
/ 

Der virginifchen Erdbeere wird in dieſem 
Aufſatz der Vorzug vor allen uͤbrigen Erdbeer⸗ 
arten gegeben, und der Hr. Verfaſſer fagt, 
daß er nunmehr, nachdem er den Unterſchied 
derſelben und der gewoͤhnlichen teutſchen Erd⸗ 
beeren beobachtet habe, alle teutſche Erdbeeren 
fuͤr Unkraut ausjaͤten laſſe, und glaubt, daß 
ihm mehrere Liebhaber darin nachfolgen wer⸗ 

den, 
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den, die ihren Erdbeeren keine beſſere Stand⸗ 
plaͤze geben, und nicht mehr Wartung daran 
wenden koͤnnen, als er. Sie traͤgt, ſetzt er 
hinzu, ſchon etwas im erſten Sommer, wenn 
ſie auch im Fruͤhjahr verpflanzt worden; traͤgt, 
wo man ſie nur hinſetzt, auch wo ſie noch ſo 
dicht ſtehet, auch, wenn ſie in etlichen Jahren 
nicht verpflanzt worden; kurz, ſie ſeyen von 
groͤſerer Tragbarkeit als die gemeinen. Doch 
iſt er am Ende ſo billig, daß er andern Erd— 
beeren den anderweitigen Werth und Vorzug 
durch dieſe Behauptung nicht nehmen will. 
Allerdings giebt es auch Sorten, die in Ab: 
ſicht auf den guten Geſchmack, Groͤſe, und 
Fruchtbarkeit mit der virginiſchen in gleichem 
Rang ſtehen, oder ihr wirklich den Vorzug 
ſtreitig machen, wie die mit gelber und mit 
ſchwarzrother Frucht. 


Das Beſtecken der Erbisbeeten in den Gaͤr⸗ 
ten mit Reiſern, ſtatt der koſtbaren Stecken 
oder Pfaͤhlen, deſſen ſich der Verfaſſer bedient, 
und das er mit Recht anpreißt, iſt in Schwa— 
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ben ſchon laͤngſt gewoͤhnlich, und wird ebenfalls 
nuͤtzlich gefunden. Man bedient ſich dazu vors 
nemlich der Reiſer von den Birken. Man 
hat aber auch eine andere, ebenfalls nicht koſt⸗ 
bare Methode ; die Ranken der Erbis in der 
aufgerichteten Stellung zu erhalten, und die dar⸗ 
in beſtehet, daß man um die Erbisbeete einige 
Pfaͤhle einſteckt und an dieſe zwey mit dem Bo⸗ 
den parallel lauffende Pfaͤhle oder duͤnne Stan⸗ 
gen, zween Fuß von einander entfernt, befe— 
ſtiget, wodurch die Erbispflanzen gleichſam ein⸗ 
gezaͤunt und dadurch in aufrechter Stellung ers 
halten werden. 


Gewoͤhnlich werden die Spargelbeete im 
Fruͤhjahr angelegt. Der Hr Verfaſſer des 
Aufſazes, woraus das bisher angeführte ges 
nommen worden, lehrt aber aus feiner Erfah: 
rung und angeſtellten Verſuchen, daß ſolches 
durch den ganzen Sommer geſchehen koͤnne, 
wie man Raum, Zeit oder Pflanzen habe. 
Auf dieſen Gedanken, ſagt er, habe ihn zuerſt 
die Natur der Spargelpflanze gebracht, da 
nicht 


aus Riems Zeitung. 557 
nicht wohl ein Gewaͤchs von ſtaͤrkerer Vegeta⸗ 
tion gefunden wuͤrde. Man duͤrfe mit der 
aͤrgſten Queckenwurzel nicht fo verfahren, und 
ſie wuͤrde ſich kaum erhalten, wenn man ihr, 
wie dem Spargel, eine ganze Zeit lang alle Keis 
me, die ſie nur hervortreiben koͤnne, abſtechen 
wuͤrde. Man koͤnne alſo rechnen, daß der 
Spargel, auch wenn man ihn zu jeder Jahrs— 
zeit verpflanze, nicht leicht ausgehen werde; 
und daß dieſes wirklich nicht geſchehe, habe 
ſeine gemachte Erfahrung bewieſen. Er habe 
um Johannis 1784. ein Spargelbeet mit gro⸗ 
fen aufgeſchoſſenen Pflanzen angelegt, die er 
von andern Spargelbeeten genommen, wo der 
Samen ſich ſelbſt ausgeſaͤet gehabt. Die mei⸗ 
ſten Stengel haben ſich gruͤn erhalten, einige 
ſeyen verwelkt, haben aber wieder aus der 
Wurzel getrieben. 1785 habe er ein paar 
Pflanzen nachlegen muͤſſen, die uͤbrigen aber 
ſeyen in gutem Stande geweſen, und im Jahr 
1786. habe er ſchon ſo ſtarke Triebe gefunden, daß 
er davon haͤtte abſtechen koͤnnen. Einer von 
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ſeinen Freunden habe einen gleichen Verſuch ge— 
macht, der ihm ebenfalls gelungen ſey. 


Was der Hr. Verfaſſer von der beſondern 
Wirkung des angemachten oder auch gekochten 
Schnittſalats, daß er auf deſſen Genuß eine 
Empfindung von Wohlbefinden und ſelbſt von 
einer Froͤhlichkeit gehabt, ganz wie er einmal 
dergleichen auf aͤchte Stougthoniſche Magen: 
tropfen verſpuͤrt zu haben ſich erinnere, iſt al⸗ 
lerdings merkwuͤrdig, und verdient noch mehr 
unterſucht zu werden. Der Herausgeber die⸗ 
ſes Journals hat dieſen Salat oft gegeſſen, 
aber keine andere Wirkung, als von jedem 
andern Salat, davon verſpuͤrt. Veelleicht 
aber iſt nur nicht ſo viele Aufmerkſamkeit auf 
die darauf erfolgte Veraͤnderungen gewendet 
worden, als von jenem Beobachter. Daß 
dieſer Salat der Geſundheit vortraͤglich ſey, 
haben auch andere angemerkt. 
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4. Mißwachs des Salatſamens. 


chon zwey Jahre her iſt der Salatſamen 
durch die regneriſche Witterung groͤſten⸗ 
theils verdorben worden, und er hat ſich, in⸗ 
ſonderheit was die edlern Sorten deſſelben bes 
trifft, nicht nur ſelten gemacht, ſondern er iſt 
auch heuer von den Samenhaͤndlern in den hie— 
ſigen Gegenden um zwey Drittheile hoͤher im 
Preiß angeſetzt worden als in vorigen Jahren. 
Manche, welche die Vorſicht nicht gebraucht 
haben, immer noch etwas von den vorzuͤglichen 
Sorten zuruͤckzubehalten, ſind dadurch um die 
beften- Sorten gekommen. Man hat daher 
Urſache, auf Mittel gegen dieſes Uebel zu den— 
ken, weil man eben nicht geſichert iſt, daß in 
dem kuͤnftigen Sommer eine fuͤr dieſe Saͤmeren 
guͤnſtigere Witterung erfolgen werde. | 


Da die Urſache dieſes Mißwachſes in den 
anhaltenden Regen, die theils zur Bluͤthezeit 
des Salats, theils zur Zeit, da der Samen 
wachſen und reiffen follte, eingefallen find, zw | 


ſuchen 
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Agen iſt: fo wird man die zum Samen bes 
ſtimmte Salatpflanzen, wozu man immer die 
ſtaͤrkſten und vollkommenſten erwaͤhlen muß, 
durch Bedeckungen vor der Naͤſſe verwahren 
muͤſſen. Dieſe Bedeckungen koͤnnen entweder 
in leichten Strohmatten, oder auch in Matten 
von Baſt, dergleichen die Handelsleute zum 
Emballiren der Waaren gebrauchen, und die 
bey ihnen um einen wohlfeilen Preiß zu haben 
ſind, beſtehen. Zu jeder Salatpflanze wird 
nun einer oder auch zwey Pfaͤhle oder andere 
etwas dicke hoͤlzerne Stoͤcke, die ſtark genug 
ſind, jene Matten zu tragen, geſteckt, und 
auf dieſe die Matten ſo gelegt, daß auf den 
Seiten ein Theil davon herab haͤngt, damit 
die Pflanzen auch von den Seiten her einige 


Bedeckung gegen den Regen erhalten. Die 


Pfaͤhle muͤſſen aber wenigſtens einen Fuß hoͤher 
ſtehen, als die ausgewachſene Samenſalat— 


pflanzen, damit dieſe von den darauf liegenden 


Matten nicht gedruͤckt werden. Es iſt ſelbſt 
vortheilhaft, wenn man dieſer Bedeckung die 


Geſtalt eines Daches geben kann, damit das 


Waſſer 
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Waſſer deſto eher ablauffen kann. Dieſe 
Matten muͤſſen auch an einigen Pfaͤhlen ange⸗ 
bunden oder ſonſt auf eine Art befeſtiget wer⸗ 
den, damit ſie von den Winden nicht herabge⸗ 
riſſen werden, doch fo, daß fie bey jeder Heiz 
terer oder trockener Witterung hinweggeſchafft 
werden koͤnnen. Denn nur zur Regenzeit 
muͤſſen fie zur Bedeckung aufgelegt werden, 
weil dem Bluͤhen und Reiffen des Samens 
freye Luft und Sonnenſchein eben fo nothwen— 
dig, als ihm die Naͤſſe ſchaͤdlich iſt. Wenn 
auch gleich dieſes Mittel in groſen Gaͤrtnereyen 
nicht anwendbar ſeyn ſollte: ſo wird es doch 
immer zur Erhaltung mancher guter Salatfors 
ten benutzt werden koͤnnen. 


6. Etwas uͤber die Schönheit der Nelke, ein 
Auszug aus einem Schreiben eines Nel⸗ 
kenfreundes. 


Nin meinem Nelkengeſchmack, den ich mir 
aus zwo vortreflichen Nelkenſammlun⸗ 
gen, 
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gen, die in meinem Wohnort unterhalten wers 
den, und aus D. Weißmantels Aeſthetik ges 
bildet habe, ſo viel er ſich wollte bilden laſſen, 
bin ich beſonders ein Verehrer aller weiß und 
gelben reinen Pikotten, vornemlich der mit hol— 
laͤndiſcher und roͤmiſcher Zeichnung, wenn ſie 
eine ſchoͤne Groͤſe und guten Bau haben, ſtark 
gefuͤllt ſind, und ein gezacktes Blatt haben. 
Nach dieſen gefallen mir vorzüglich die foges 
nannten Anglieren, in ſo fern ihre Grundfarbe 
rein, d. i. ſo wenig als moͤglich punktirt iſt, 
Roſen⸗ oder Ranunkelblau und ein geftußtes 
Blatt haben. Der Grund iſt mir noch duns 
kel, warum eine hollaͤndiſch gezeichnete Pikot⸗ 
te, bey aller Raritaͤt, mit dem geſtutzten alſo 
vollkommeneren Blatt, nicht gefallen will. 
Diß iſt richtig, daß die Blumen mit dem 
runden Blatt nie ſo gefuͤllt ſind als die mit 
dem gezaͤhnten Blatt ). Das iſt demnach 
gewiß, 
3) Dieſes findet nur bey denen ſtatt, welche 
aus der Hülfe aufbluͤhen, und die nach dem 


heutigen Geſchmack vorzuͤglich geſchaͤtzt wer⸗ 
den, 
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gewiß, daß bey einer pifottirten Blume die 
nach und nach kleinere wohlpikottirten Bläts 
terchen die Schoͤnheit dieſer Art Nelken unge— 

mein erheben, und das bewirken, was die 

Haltung in einem Gemaͤlde. Da hingegen, 

richtig angenommen, daß eine runde Blume 
nie ſo gefuͤllt ſey als eine gezaͤhnte, bey der 

bandmaͤßigen Illumination der Anglieren, die 

Einfachheit und ziemliche Egalité der Groͤſe 

der Blumeyblaͤtter dem Auge beſſer gefaͤllt. 

Doch ich rede hier nur von meinen Empfin⸗ 

dungen, ohne die Gruͤnde angeben zu koͤnnen. 

Bipikotten oder Pikottbiſarden gefallen mir mes 

niger als ſimple Pikotten, theils, weil ich 

noch ſo wenige vollkommene, d. i. ſo wenige 

durchaus gleich bipikottirte, antreffe, theils, 

weil die Nuancirung dabey fo wenig gefaͤlliges 

hat, und mein Auge bey Betrachtung derſel— 

| ben 


den, alſo immer in den beften Sammlungen 
den gröften Theil ausmachen. Es giebt aber 
auch groſe und vollgefuͤllte Pikotten mit dem 
Stumpfblatt, die aber, weil ſie plazen, nicht 
ſo, wie jene, geſchaͤtzt werden. 
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ben ermuͤdet, Du es 8 ben den Piforten 
fo wohl ruhet, und eine Behaglichkeit empfin⸗ 
det. Die Biſarden entbehre ich gerne, weil 
fie gemeiniglich keine reine Grundfarbe haben, 
und die Illuminationsfarbe ſie immer ſchmuzig 
macht. Feuerfaxe finden aus eben dieſem 
Grund meinen Beyfall auch nicht ſo ſehr. Ja 
wenn der Stern rein waͤre, dann verdiente der 
Feuerfax unſern ganzen Beyfall. Die Egyp⸗ 
tienne des Herrn Kaͤmmerer Liebners iſt noch 


die vollkommenſte Blume dieſer Art, die ich 


geſehen habe. Der Stern iſt rothgelb, alſo 
doch ſchmuzig, und die Bordure nuaneirt 
aſchgrau. Andere von dieſer Art haben keine 
ſolche Schoͤnheit in meinen Augen. Dieſe 
Art Blumen heiſſe ich darum nur Raritaͤts⸗ 
blumen, die, wenn fie gemein werden, in ih— 
rem Werth bald fallen werden. Dahingegen 
gute reine Blumen, reine Pikotten, vollkom⸗ 
mene Bipikotten und Anglieren nach hundert 
Jahren eben fo gewiß ihren Werth und allge— 


meinen Benfall erhalten werden, als ein ſchoͤ— 


nes, reines, junges Frauenzimmergeſicht. Da: 
mit 
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mit aber will ich keinesweges behaupten, daß 
die Biſarden, gezackte Anglieren, Feuerfaxen, 
Concordien ꝛc. des Liebhabers Aufmerkſamkeit 
nicht verdienen, und wer dieſe ſchoͤn finde, kei⸗ 
nen Geſchmack verrathe. Nein! Aber da ich 
meine Nelken ſelbſt beſorge, und nicht mehr 
als 200 Sorten unterhalten will: ſo darf und 
muß ich meine Auswahl nach meinem Ge⸗ 
ſchmack treffen. 


Zuſatz des Herausgebers. Dieſer aufge⸗ 
klaͤrte Blumenfreund weicht von dem ange⸗ 
nommenem Geſchmack anderer Blumenkenner 
in einigen Stuͤcken ab. Er hat zwar in der 
Blumiſten Republik nur eine Stimme, aber 
er verdient doch auch um ſo mehr gehoͤrt zu 
werden, da überhaupt die Nelken-Aeſthetik, 
wie ſie zur Zeit beſchaffen iſt, noch auf Gruͤn⸗ 
den beruht, gegen die noch manches eingewen⸗ 
det werden koͤnnte. Mehrere ſolche Bemerkun⸗ 
gen würden nach und nach etwas vollſtaͤndige⸗ 
res bewirken. 
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6. Samenhandel. 
err Handelsmann Johann Peter Faſſel in 
Frankfurt am Mayn, in der Schnurgaſſe 
im Blumenkranz, verkauft allerley Gartens 
Holz: und Fuͤtterungsſamen um einen billigen 
Preiß, wovon er beſondere gedruckte Verzeich⸗ 
niſſe mit den beygeſetzten Preiſen jaͤhrlich aus⸗ 
zugeben pflegt. Auch ſind bey ihm hollaͤndi⸗ 
ſche Blumenzwiebel, Hyazinthen mit Namen, 
das Stuͤck für 20 und 24 Kreuzer, Anemo⸗ 
nen, das Hundert für 12 fl. Tazetten, 100 
für 12 fl. Jonquillen, 100 für 12 fl. Nar⸗ 
ziſſen, 100 für 6 fl. Ranunkeln, 100 für 6 fl. 
Mayblumen, 100 Pflanzen fuͤr ö fl. Croeus, 100 
für o fl. Tulpen, 100 für 6. 8. und 12 fl. zu has 
ben. Folgende verkauft er Stuͤckweiß: Iris fue- 
cica, (Amaryllis formoſiſſima) das Stuͤck 
für 6 kr. Tuberoſe, 6 kr. Iris ſuſiana, 15 kr. 
Primula veris, 15 kr. Iris perſica, 20 kr. 
Corona imper. 20 kr. Fritillaria, 20 kr. 
Iris Anglica, 20 kr. Auch ſind bey ihm 
Graßblumen⸗Ableger das Stuͤck fuͤr 45 kr. 
Zwerg⸗hochſtaͤmmige und Pyramiden Obſtbaͤume 
- für 1 fl. und andere Pflanzen zu haben. 7. 
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7. Nachricht von verkaͤuflichem Honiggras⸗ 
Samen. *) 
an thut zu viel, wenn man den Klee über 
0 alle Grasarten hinwegſetzt, und die gute 
Graͤſer in den allermeiſten Landwirthſchaften 
faſt ganz verkennt. Daß aber die Klage über 
die verkannte Graͤſereien gar nicht ungerecht ſey, 
darf ich mich nur auf einen unſerer groſen Kraͤu— 
terkenner in Teutſchland berufen, und ihn in 
dem neuen Schauplatz der Natur a 
ſtalten für mich reden laſſen: 

„Graͤſer ſind in der Landwirthſchaft die un⸗ 
„entbehrlichſten Gewaͤchſe. Da die Wieſen 
„und Triften nicht immer von ſich ſelbſt die bes 
ſten, noch diefe in genugſamer Menge hervor⸗ 
„bringen, hat man kuͤnſtliche Wieſen angelegt, 
„oder ſolche in Gemenge mit andern Futter: 
„kraͤutern zu erbauen ſich bemuͤhet. Doch ſol; 
7 fen die Gräfer billig den vornehmften Theil 

„der⸗ 
4) Dieſer Aufſatz wird hier auf Erſuchen des Hrn. 

Verkaͤufers, Hrn. Handelsmann und Rathsver⸗ 

wandten Johann Gottlieb Beck, zu Goͤppingen 


im Wuͤrtembergiſchen, ganz eingeruͤckt. 
O o 2 
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„derſelben ausmachen: denn dieſe naͤhren, oh⸗ 
„ne zu uͤberfuͤttern, ſind leicht verdaulich, ohne 
„Blaͤhungen und Hize zu verurſachen, wel⸗ 
„ches viele andere Futterkraͤuter thun ꝛc.“ 

Allein wird mancher Oekonom fragen, mo: 

her bekomme ich Samen von guten Futtergraͤ⸗ 

ſern aͤcht und ungemiſcht? 

Der bisherige Mangel an ſolchen hat mich 
veranlaßt, unter Anleitung meines Goͤnners, 
des Herrn Abbt und Praͤlat Sprengers im 
Kloſter Adelberg, Sammlungen von derglei⸗ 
chen Grasarten zu veranſtalten; und durch dies 
ſen groſen Oekonomen iſt es mir gelungen, den 
Samen des ſo vortreflichen Honiggraſes herz 
beyzuſchaffen, und nun ertheile ich zu deſſen 
Anbau die nöthige Anweiſung. 

Das Honiggras, Holcus lanatus L. kommt 
in allen Arten von Böden fort, in guten Boͤ⸗ 
den treibt es 30 bis 40 zwey bis drey Schuh 
hohe Halme, und einen Schuh lange Blaͤtter. 

Die Zeit der Ausſaat des Samens iſt im 
Fruͤhjahr, wenn keine ſtarke und anhaltende 
Froͤſte mehr zu befuͤrchten ſind. Auf hohem, 

duͤr⸗ 
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duͤrrem Flugſand muß man ihn am allerfrüs 
heſten ſaͤen, in friſchem Boden ſaͤet man ſpaͤter, 
und im feuchten tiefen Moorgrund kann man 
noch um Walpurgis die Aus ſaat mit Nuzen 
verrichten. 

Im erſten Jahr waͤchßt das Honiggras zwar 
nicht lang genug zum abmaͤhen, aber doch 
Fingerslang zum abwaiden, und giebt daher 
ſchon eine vortrefliche Schaafwaide. Im zwey⸗ 
ten Jahr hingegen vermehrt und beſtockt ſich 
dieſes Gras zur Verwunderung. 

Allein geſaͤet kann man auf einen Wuͤrtemb. 
Morgen von 150 Quadratruthen 25-30 Pfund 
Samen gebrauchen. Man bereitet das Feld 
dazu wie zum Getraide⸗Bau, reinigt es vom 
Unkraut, und macht es, zum bequemen Abmaͤ⸗ 
hen, vor der Saat recht eben durch die Egge, 
und, wenn man kann, auch durch die Walze. 

Will man aber fruͤheren Nuzen von dieſem 
Honiggras haben, ſo ſaͤet man es unter Klee. 
Man nimmt z. E. auf 1 Wuͤrtemb. Morgen 2 
Simri Gerſten, ohngefaͤhr 12 Pfund Samen 
vom rothen Niederlaͤnder Klee und 6 Pfund 

O0 3 Ho⸗ 
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Honiggras⸗Samen. Man ſaͤet erſtlich die Gerz 
ſte, und eggt fie ein; hernach ſaͤet man den Gay 
men vom Klee und Honiggras, jeden beſonders, 
und eggt wiederum beede mit einander mit ums 
gekehrter Egge ein. Im erſten Jahr beſtockt 
ſich, wie ſchon gemeldt, das Honiggras noch 
nicht, und dieſer Same ſcheint beynahe verloh— 
ren zu ſeyn. Im zweyten Jahr kommt es un: 
vermuthet, und faͤhrt alle Jahre im Beſtocken 
fort; und wenn der Klee im vierten Jahr aus⸗ 
geht, tritt es in ſeine Stelle, und nimmt den 
Platz ein. Hat man im zweyten Jahre, wo 
es ſo hoch als der Klee waͤchßt, das Gemenge 
von Klee und Honiggras abgemaͤht: fo bleibt 
letzteres eine Zeitlang zuruͤck, hohlt aber doch 
den Klee bald wieder ein. i 

So viel Ernden der rothe Klee giebt, ſo viel 
oder noch mehr hat man von dem Honiggras 
zu gewarten: denn wo es ſich einmal beſtockt 
hat, ſo macht es den Anfang des Wachſens 
ſchon im Februar; und obwohlen die Kälte 
dem Wachsthum etwas Einhalt thüt, fo erfriert 
es doch nicht wie der Klee. 
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In guten Böden kann es ſchon zu Ende des 
Aprils wenigſtens einen Fuß hoch und zum 
erften Abſchnitt gut ſeyn, und im Herbſt waͤchßt 
es bis zum anhaltenden Froſt, bisweilen bis 
gegen Weyhnachten hin, da ihm der Froſt, wie 
ſchon geſagt, ſelten etwas ſchadet. Hierinnen 
koͤnnen es ihm keine andere Graͤſer, ſo wenig 
als andere Futterkraͤuter, gleich thun. 

Wenn das Honiggras unter Klee geſaͤet wor⸗ 
den, und man davon abmaͤhet, fo iſt dieſes Ge⸗ 
menge ſchon weniger gefaͤhrlich als der Klee al⸗ 
lein: denn dieſer blaͤhet leicht, und kann dem 
Vieh toͤdlich werden. Ein ſolches gemiſchtes 
gruͤnes Futter aber ohne Gefahr den Thieren, 
ſo wie es abgemaͤhet wird, vorlegen zu koͤnnen, 
was erſpahret dieſes nicht für Sorge und Mühe ? | 

Auch läßt ſich das Honiggras weit ſicherer 
und leichter zu einem vortreflichen Heu machen, 
als der Ale. Wenn der Klee zu feucht zus 
ſammen gebracht wird, wie es ſehr oft geſchieht, 
ſo wird er auf dem Heuboden ſchimmlicht, und 
iſt für jedes Vieh ungeſund. 

Eine mit Honiggras angelegte Wieſe giebt 
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ein recht kraͤftiges Heu und mehr als eine ande⸗ 
re Wieſe: denn dieſes Gras dauret immer, und 
kann auch mit mehr Recht ewiges Gras, als die 
Luzerne ewiger Klee, genannt werden. 

Es iſt unter allen Graͤſern dem Rindvieh, 
Pferden und Schaafen, das angenehmſte und 
gedeihlichſte. Kuͤhe geben auch die mehreſte 
Milch davon. 0 

Legt man endlich eine Waide damit an, laͤßt 
man die erſten 3 — 4 Jahre nach der Ausſaat 
kein Schaaf darauf, und ſchont im folgenden 
Jahr im Herbſt einen Theil ſolcher Waide: 
ſo kann man im Maͤrz ſchon Schaafe, vor— 
nehmlich ſaͤugende Laͤmmer, darauf treiben, 
wo fie dieſes ihr Lieblingsgras, weniaſtens 
Fingerslang, finden. Dergleichen Waide iſt 
die fruͤheſte, angenehmſte, geſundeſte fuͤr 
Schaafe, und die beſte fuͤr junge entwoͤhnte 
Laͤmmer. 

Das Pfund Samen von dieſem Honiggras 
wird um 36 kr. erlaſſen. Ein Pfund Rays 
gras⸗Samen koſtet 24 kr. Andere Samen 
von Futtergraͤſern ſind ebenfalls in den billig⸗ 

N ſten 
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ſten Preiſen zu haben. Briefe und Geld aber 
muͤſſen franco geſchickt werden. Göppingen 
im Wuͤrtembergiſchen, Johann Gottlieb 
Beck, Kaufmann und Rathsverwandter. 


8. Hrn. Hofrath Sertels in Schwerin Ver⸗ 
zeichniß verkaͤuflicher Aurikeln. 


H err Hofrath Hertel in Schwerin hat nicht 
H nur eine anſehuliche und gut gewählte 
Nelkenſammlung, ſondern auch ein betraͤchtli— 
ches Aurikel⸗ Sortiment, wovon er von Zeit zu 
Zeit gedruckte Verzeichniſſe ausgiebt, und um 
die beygeſetzten Preiſe an andere Liebhaber abs 
giebt. Das vor mir liegende Verzeichniß ſei⸗ 
ner Aurikeln moͤchte ich gerne meinen Leſern 
ganz mittheilen, wenn es mir nicht an Raum 
dazu fehlte, und ich muß mich begnuͤgen, ſie 
nur mit einem Theil derſelben bekannt zu ma⸗ 
chen. Aber ſeine vorangeſchickte Vorrede will 
ich ganz mittheilen, weil er ſich darin niche 
nur uͤber die Schwierigkeiten, die noch bisher 
einer ſyſtematiſchen Eintheilung der Aurikeln 
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im Wege ſtehen, aͤuſſert, ſondern auch das 
aufrichtige Bekenntniß ablegt, daß er um dies 
ſer Schwierigkeit willen einer weiteren Bemuͤ⸗ 


hung, die Verſchiedenheiten der Aurikeln ſyſte⸗ 


matiſch zu ordnen, zur Zeit entſagen und es 
andern uͤberlaſſen wolle, eine gluͤcklichere Aus⸗ 
kunft hierin zu finden. Ich habe ſchon lange 


- 


her eben fo gedacht, aber auch den Grund dies 


ſer Schwierigkeiten darin zu finden geglaubt, 
daß man den Puder, der ſich auf den Aurikeln 
zeigt, zu einem charakteriſtiſchen Unterſchei; 
hat. Würde man dieſen Puder hingegen als 
Illuminationsfarbe betrachten, ſo koͤnnte man 
ſicher eher zu einer richtigen und leichteren Ein— 
theilung dieſer Blumen gelangen. Doch hier⸗ 
über werde ich bey einer andern Gelegenheit 
meine Meynung vortragen. Hier gebe ich einſt⸗ 
weilen meinen Leſern das, was Hr. Hofrath 
Hertel hievon ſagt, zu leſen. 

Die von Zeit zu Zeit gluͤcklich erweiterte Fort⸗ 
ſchritte in der Cultur der Aurikel veranlaſſen auch 
gegenwaͤrtiges erneuerte Verzeichniß. So 


reich⸗ 


dungszeichen annehmen zu muͤſſen vermeynt 
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reichhaltig aber die Ausbeuten, ſo geſegnet die 
bisherige Erndten von deutſcher Ausſaat in 
den herrlichſten, nie vorher geſehenen Blumen 
ihre Erzieler erfreuen, ſo ſehr erſchweren ſie 
dem Kenner eine endliche, laͤngſt gewuͤnſchte, 
richtige Eintheilung der Aurikel; dergeſtalt, 
daß noch immer Widerſpruch und ſchwankende 
Begriffe die Stelle eines der Natur anpaſſen⸗ 
den Syſtems vertretten und auch wir geſtehen 
muͤſſen, daß wir uͤber dieſen Punkt ſchon lange 
nie mit uns ſelbſt recht eins, am Ende aber 
immer unzufrieden waren und am beſten zu 
thun glaubten, wenn wir einer mit ſtetem Zwei- 
fel befangenen Ueberlegung entſagten und fuͤrs 
erſte andern uͤberließen, eine gluͤcklichere Aus⸗ 
kunft hierinnen zu treffen. Da alſo auch hier, 
bey der guten Aurikel, der Ausſpruch jenes 
Weiſen Statt zu finden ſcheint, nach welchem 
es heißt: „die Natur fliehet uns, aͤndert ſich 
„und entzieht ſich mit Spott unſerm Nachfor⸗ 
„ſchen, wenn wir uns beſtreben, ſie durch 
„Regeln und Grundſaͤze zu beſtimmen,“ ſo 
werden wir ſo lange bey der bisherigen Ein- 

thei⸗ 
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theilung der Aurikel in Luͤcker und Engliſche 
bleiben, bis der Ausſpruch competenter Kenner 
eine beſſere, genauere und umftändlichere bes 
liebet und feſtgeſezt hat, der wir dann gleich⸗ 
falls zu folgen, gar gerne nicht die letzten ſeyn 
wollen. 

Indeſſen halten wir nicht fuͤr undienlich, zur 
Erleichterung des aus dem Liebhaber ſich bils 
denden Kenners vorbeſagte zwo Haupt⸗Gattun⸗ 
gen, nach unſerer bisherigen Theorie, ſo zu 
charakteriſiren, daß alle bisher bekannt gewor⸗ 
dene Aurikeln unter eine von den zwo Claſſen 
zu bringen ſind; zu welchem Ende wir auf 
das Aug, die Scheibe und deren beyderſeiti⸗ 
gen Puder Ruͤckſicht nehmen muͤſſen. 

Die Hücker hat mehrentheils ein gelb uns 
gepudertes, bisweilen ein weiſſes, gleichfalls 
ungepudertes Aug, nie aber eine gepuderte 
Scheibe. ö N | 

Die Engliſche dagegen hat noch zur Zeit 
hoͤchſtſelten ein gelbes, gewoͤhnlich ein weiſſes 
gepudertes, ſelten aber und nur in den ganz uns 
gepuderten, deswegen nackt genannten Sorten, 
ein ungepudertes Aug. Die 


verkaͤuflicher Aurikeln. 577 


N 


Die Luͤcker hat alſo mit der Engliſchen 
bisweilen ein gelb- ungepudertes Aug, fo wie 
die Engliſche nackte mit der Luͤcker die ungepu⸗ 
derte Scheibe, das ungepuderte Aug gemein; 
mithin kann ſo wenig das Aug, als der Pu⸗ 
der den weſentlichen Unterſchied unter ihnen 
beſtimmen, ſo daß ſolcher nur in der Scheibe 
zu ſuchen uͤbrig bleibet. | 
Statt daß alfo die Scheibe einer Luͤcker nur 
eine Hauptfarbe, ohne den Schatten zu rechs 
nen, fuͤhret, und in derſelben bald nackt, bald 
ſammtartig, ſchattirt, oder getuſcht erſcheint, 
ſo iſt die Scheibe der Engliſchen mit einer, mit 
zwo oder mehreren Farben bald geſchildert, bald 
fein geſtreift, bald ſtark geſtrichen, oder mit 
breiten bandfoͤrmigen Streifen von einer mit 
ihr unterſchiedenen Farbe durchzogen; in welch 
letzterem Fall die Blume eine Dublette, eine 
Band,⸗Aurikel genennet wird. | 
Doch, jetzt näher zum Kenner, der dem 
Liebhaber den Maaßſtab in die Hand geben 
mag, nach welchem die Grade der Schoͤnheit, 
der Regelmaͤßigkeit, des ſich Auszeichnenden 
und 
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und Fuͤrtreflichen in jeder Aurikel beſtimmt zu 
werden pflegen. 

Es muß alſo eine jede Aurikel, ſie mag Eng⸗ 
liſche oder Luͤcker ſeyn, vnr allen Dingen wohl 
gebaut, nicht ſpitz, ſternblaͤttrig, oder tutten⸗ 
förmig ſeyn „ ein wohlgelegtes rundes, offes 
nes, reines, weiß oder gelbes Aug haben, das 
nicht mit einem Knopf oder einem Piftill vers 
ſehen, ſondern mit genugſamen Staubfaͤden 
wohl geſchloſſen und gegen die Scheibe wohl 
proportionirt, nicht zu groß, nicht zu klein iſt, 
dabey aber ein ſchoͤnes Bouquet machen und 
mit einem ſtarken, gerade aufſtehenden Stiel 
verſehen ſeyn, damit ſich die Blume, ohne auf 
eine Seite zu haͤngen, dem Zuſchauer frey und 
anſtaͤndig zu Geſicht ſtellen kann. Wenn gleich 
eine beſondere Groͤſe nicht nothwendig zu ihrer 
Schönheit gehoͤret, ſo ift fie doch, bey fonft 
gleichen Vorzuͤgen, immer eine Schoͤnheit mehr, 
mithin eine ſchoͤne, groſe Blume einer eben ſo 
ſchoͤnen, kleinern vorzuziehen, weil uͤberhaupt 
eine beſondere Groͤſe, ſo lange ſie die Grenzen 


der Proportion im Ganzen nicht uͤberſchreitet, 
eine 
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eine Sache gleich auffallend von andern ihres 
gleichen diſtinguiret, ihre ſonſtigen Reize mit 
Pracht erhebet und gleichſam eine ſtille Ehrer— 
bietung gegen ſie einfloͤßt. 

Auſſer dieſen allgemeinen Erforderniſſen ei⸗ 
ner ſchoͤnen, regelmaͤßigen Aurikel, muß die 
Engliſche insbefondere in ſchoͤnen, hohen, abs - 
ſtechenden Farben rein und wohl geſchildert ſeyn, 
ſo daß ihre Streifen, ſie moͤgen zart, ſtark, 
oder baͤndermaͤßig geſteichen ſeyn, bis in den 
Kelch gehen. Gleichviel, ob ſie ſtark, wenig, 
oder gar nicht gepudert iſt: denn ob zwar die 
meiſten dieſer Art Puder fuͤhren, ſo iſt dieſes 
dennoch ſo wenig eine weſentliche Schoͤnheit, daß 
vielmehr einige eben deßwegen nackt genannte 
Sorten den Abgang deſſelben dadurch reichlich 
erſezen, daß ihre an ſich hohe und bisweilen 
recht porcellainmaͤßige Farben nur noch mehr 
Luͤſtre erhalten und ſchoͤner ins Auge fallen. 

Die Luͤcker dagegen muß ein groſes, offenes 
Aug und ſtarke Abſchattirung haben. Je hoͤ⸗ 
her und ſchoͤner die Farbe und je mehr Sammt 
fie dabey führer, deſto ſchoͤner iſt fie. Ja, man 

| for⸗ 
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fordert ſo gar, wenn ſie vollkommen ſeyn ſoll, 
nicht nur, daß die Farben ſo ſelten und ſo be⸗ 
ſonders nuͤancirt ſeyn ſollen, daß man fie un⸗ 
ter keinen der bisherigen angenommenen Farben⸗ 
Namen recht zu bringen wiſſen, ſondern auch, 
daß das Aug, es ſey gelb oder weiß, rein gelb, 
rein weiß ſeyn muͤſſe. 

In wie weit ſich indeſſen die Natur dieſen 
Forderungen gefuͤget, wird aus dem Verzeich⸗ 
niß ſelbſt zu beurtheilen ſeyn; wenigſtens wird 
es beweiſen helfen, daß auch hier der Kenner 
gewordene Liebhaber dasjenige gleich zu ſeiner 
vollen Saͤttigung verlangt, was ihm biswei⸗ 
len die gütige Natur nur zum Leckerbiſſen aufs 
zutiſchen, die gute Laune gehabt. Doch hier 
findet ſich Genuͤgſamkeit ſchon von ſelbſt, und 
man wird ſo lange zufrieden ſeyn muͤſſen, ſtatt 
aller, nur die mehreſten Vollkommenheiten bey⸗ 
ſammen zu finden, bis Flora uns noch freund⸗ 
licher anlaͤcheln und unſere Wuͤnſche in vollerm 
Maaſe, in groͤſerer Vollkommenheit zu erfüllen 
geneigt ſeyn wird. 

Welche von beyden Sorten Ar die ſchoͤnſte 

ſen, 


verkäuflicher Aurikeln. 881 


ſey, laͤßt ſich um ſo weniger beſtimmen, weil 
eine jede derſelben ihre eigenthuͤmlichen, von ein⸗ 
ander ſo verſchiedene Vorzuͤge beſizet, daß kein 
Nangſtreit unter ihnen hierüber Statt findet, 
und es blos auf den Liebhaber ankommt, welk 
cher Gattung er vorzuͤglichſt ſeine Neigung 
ſchenkt. 0 

Die leidige Mode, dieſer ungebetene, ſich 
uͤberall eindringende Gaſt ſchont zwar auch hier 
nicht, und laͤßt nicht nur einzelne Liebhaber, 
ſondern auch ganze Ortſchaften und Provinzen, 
bald den Engländer dem Luͤcker, bald den Luͤcket 
dem Englaͤnder vorziehen. Doch, der wahre 
Kenner, der das Schoͤne und Regelmaͤßige in 
einem ſo ſehr wie im andern ſchaͤtzt, achtet ſo 
wenig ihre Laune, daß er beyde vielmehr zu 
gleicher Zeit, mit gleicher Sorgfalt cultivirt, 
und eben dadurch fuͤr die Nahrung dieſer Flat⸗ 
terhaften ſorgt, fie faſele nach der einen oder 
andern Seite hin. 

Statt daß mancher auswaͤrtige Fleuriſt aber, 
wie wir nicht ohne Grund vermuthen, die 
ſchoͤnſten, ſchon lange bekannten, und, ſo zu 

Pp ſagen, 
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ſagen, ſchon klaßiſch gewordenen Blumen, nach 
gerade an ſich hält und ihren fernern Beſitz 
laͤugnet, ſie aber nach Verlauf einiger Jahre, 
mit andern Namen, mit hohen Preiſen, als 
neu gewonnene Waare, wieder aufleben und 
erſcheinen laͤßt: ſo trachtet der redliche Teutſche, 
dieſelbe nicht nur wuͤrklich zu erhalten, ſondern 
auch ſeinem Mitliebhaber, ein wie das andre⸗ 
mal, in billigen Preiſen aufrichtig zu liefern; 
und ſo koͤnnen denn die hier aufgefuͤhrte Sor⸗ 
ten mit vollkommenſter Ueberzeugung der Bils 
ligkeit unter folgenden Bedingungen und zu 
Preiſen verlaſſen werden, die freylich, in An⸗ 
ſehung der Nelke, hoͤher gehen, weil ſich die 
Aurikel überhaupt ſchwerer wie jene, manche 
Sorten derſelben aber ſo langſam vermehren, 
daß oft Jahre hingehen, ehe mancher alten 
Pflanze, auch mit der ſchmeichelhafteſten Pflege, 
Nachkommenſchaft abgewonnen werden kann. 
I.) Als Stuckblumen, d. i. wenn dem Bes 
ſizer die Namen vorgeſchrieben werden, 
jede vorgeſchriebene Sorte um ihren dabey⸗ 


ſtehenden Preiß. 
II.) Als 
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II.) Als Rommelblumen, d. i. wenn der Be⸗ 
ſizer die Sorten ſelbſt waͤhlet. 
ıftes Sortiment mit Nummer und Namen. 
Das Duzend: 
a. Wenn es lauter Engliſche, 
vier Rthl. N. Zwdr. 
p. Wenn es lauter Luͤcker, 
drey Rthl. N. Zwdr. 
c. Wenn es halb Engliſche, 
halb Luͤcker ſeyn ſollen, 
drey Rihl. N. Zwdr. 
ates Sortiment ohne Nummer und a EN 
Das Duzend. 
a. Wenn es lauter Engliſche, 
drey Rthl. N. Zwdr. 
b. Wenn es lauter Luͤcker, 
zwey Rthl. N. Zwdr. 
C. Wenn es halb Engliſche, 
halb Luͤcker ſeyn ſollen. 
zwey Rihl. N. Zwdr. 
Woben jedoch der Kaͤufer nicht nur geſunde 
Pflanzen, ſondern auch in jedem Sortiment, 
Nach Beſchaffenheit deſſelben, mehr oder weni⸗ 
f NY p 2 ger 
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ger Sorten vom erſten Rang bekoͤmmt, die 
einzeln zu 1. 2. 3. und mehr Reichsthaler an⸗ 
geſetzt ſtehen. 

Die beſte Zeit aber zur Beſtellung iſt der 
Anfang des Auguſts, ſo wie zur Verſendung 
die letzte Hälfte deſſelben und der Anfang des 
Septembers. Doch ſind erſterer Briefe und 
Gelder nebſt ſechs Groſchen oder zwölf Schil⸗ 
linge für jedes Duzend Emballage poſtfrey fo 
fort beyzufuͤgen, weil, aus gerechten Urſachen, 
ſonſt keine Verabfolgung Statt findet. 

J. 
Luͤcker Aurikel. 


1. 


| In Weiß. 
Tendre Blondine, eine ganz neue, wie mit 

Silber uͤberlegte, regelmaͤßige Blume, de⸗ 

ren Aug paille, die Scheibe weiß iſt. 5 Rthl. 

2. 
In Blau. 
a.) Agath, Gris de Lin. 

Amoureufe, blaß Lilla, ins Gruͤnliche, bes 

ſonders ſchattirte. 4 Rthl. 


Cha- 
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Chamæleon, neu und ganz original aus grau: 

lich blau ins Gruͤnliche ſchattirt.5 Rthl. 
b.) Hellblau. 

Belle Porcelaine, aus Apfelgruͤn in Hellblau 
mit W. A. 4 Rıhl. 

Brifeis tout Angleterre, W. A. 1 Rthl. 16 Gr. 

Dageraad, w. A. 1 Rthl. 10 Gr. 

Celeſte Innocence, W. A. 1 Rthl. 24 Gr. 

Zulima, W. A. 24 Gr. 

c.) Dunkelblau. 

Bleu fonce, W. A. 24 Gr. 

Champ de Flore, 2 Rthl. 

Fridericus Maximus, ı6 Gr. 

Philoſophe de Sansfouci, W. A. 1 Rthl. 
32 Gr. 

d.) Violet. 

Beau Regard, 16 Gr. 

3. 
In Roth. 
a.) Fleiſchfarb. 

La Douceur, eine ganz neue, fuͤrtrefliche, 
ſchoͤne, regelmaͤßige Blume in dem zaͤrteſten, 
noch nie in der Aurikel geſehenen Fleiſchfarb, 

Pp 3 die 
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die das beſondere hat, daß fie mit der Bluͤ— 
the ſehr zeitig anfaͤngt, und lange damit an⸗ 
haͤlt: ſo unbekannt ſie aber noch zur Zeit iſt, 
fo lange dürfte fie es auch in der Folge bleis 
ben; weil es eine der zaͤrtlichſten und lang⸗ 
ſamſten in der Vermehrung iſt, 10 Rthl. 
b.) Roſenfarb. 
Zenobia, 24 Gr. 
c.) Carmoiſin. 
Brazelet, 32 Gr. 
La brillante Beauté, ſehr feurig von Farbe, 
1 Rthl. 24 Gr. 
La Reine de Fleurs, 1 Rthl. 16 Gr. 
Superiorite, 24 Gr. | 
Valifca Germanica, 8 Gr. 
d.) Ponceau. 
Feu vif, recht brennend, 24 Gr. 
La Motte, ſchoͤn gebaut, feurig von Farbe, 
1 Rehl. 16 Gr. 
Louis quinze, desgleichen, 2 Rthl, 
e.) Feuerfarbe. 
Adrianaxe, regelmaͤßig von Bau, feurig 
von Farbe, 32 Gr. 
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N Lifidor, 16 Gr. 
Salamander, 1 Rthl. 24 Gr. 
Vuur Colon, 1 Rthl. 24 Gr. 
f.) Purpur. 
Abbas, feurig von Farbe, ſchoͤn von Bau und 
Sammt, 1 Rthl. 16 Gr. 
Habit de Salomon, 16 Gr. 
Pourpre parfait, im ſchoͤnſten Sammt, 
16 Gr. 
4. 
In Braun. 
a.) Hellbraun. 
(Fevillemort, Cannehl-Farbe.) 
Ali Bey, ſtark ins dunkle ſchattirt, 2 Rthlr. 
Bacchus, beſonders ſchattirt und neu, 3 Rthl. 
Camena, zimmtfarb und recht brennend, 
1 thl. | 
Helicon, fuͤrtreflich, 2 Reh. 
L’ambitieufe, fehr fein und ſtark ſchattirt, 
2 KRıhl, 1 
La Parfaite, voller Schatten, 2 Rıhl. 
Le bon Ton, gut ſchattirt mit W. A. 1 
hl, ; 
Pp 4 b.) Dun⸗ 
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b.) Dunkel ⸗Kaffeebraun. 

Benedictus der ite, mit Sammt, W. A. 
32 Gr. 

General Waf hington, Sammt⸗Schatten⸗ 
voll, ſchoͤn von Bau, und W. A. 3 Kıbf, 

Heermeiſter, Sammtreich, ſtark ſchattirt, 
macht ein fuͤrtreflich Bouquet mit W. A. 
4 Rthl. 

Prins van Afturien, Sammtreich, Schatten 
voll, mit W. A. 3 Rühl. 


5. 
In Orange und Gelb. 
a.) Orange. 
Bel Aftre, in Chameau ſchattirt, 1 Rthl. 
Fredrik de Groote, fuͤrtreflich, 1 Rthl. 
16 Gr. 
Orange Saal, ausnehmend, 2 Rthl. 
b) Gelb. 
Agrippine, 24 Gr. 
Cara Beltä, der Kelch mit hoch Carmoiſin 
ganz beſonders abſchattirt, 1 Rthl. 16 Gr. 
L' unique, 16 Gr. 
Mer- 
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Merveille des Fleurs, annoch die einzige, fo 
geflammt ift, 2 Rthl. 
Solander, fuͤrtreflich ſchattirt in Meergruͤn, 
1 Rthl. | 
Sonne Bloom, ı Rthl. 26 Gr. 
| 6. 
In Grün. 
a.) Dunkel. 
(Dliven» und Meergruͤn.) 
Apollodorus, mit W. A. 32 Gr. 
Bel Olivätre, fuͤrtreflich ſchattirt, 32 Gr. 
Luſtre de Suerin, Oliven in Meergruͤn ganz 
originel, 1 Rthl. 16 Gr. 
Melancolie en Velours, mit dem dunkelſten 
Oliven⸗Sammt ins graͤuliche ſchoͤn ſchattirt, 
mit W. A. 2 Rthl. 


b.) Hell. 
(Grasgruͤn.) 
Fauſtina auguſta, herrliche Blume in Gras⸗ 
gruͤn Porcellainmaͤßig ſchattirt, mit W. A. 
5 Kehl. 


Pp s II. 
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In 
Engliſche Aurikel. 


I, 

In Schwarz und Dunkelbraun. 
Admiral de Ruyter, mit gruͤn, zwar ſtern⸗ 
artig, aber fein und wohlgebaut, 1 Kehl. 
Aimable Beauté, ſchwarz mit hellgruͤn, Mu— 
ſter einer in allem Betracht fehlerfreyen, 

prächtigen Blume, 3 Rthl. 

Belle Brunette, ſchwarz mit gruͤn, wohl 
gepudert und geraͤndelt, 1 Rthl. 16 Gr. 
Helle Pleureufe, mit grau durchſtrichen, ſehr 

regelmäßig, 1 Rthl. 
Browns Empreſſe of Chine, braun mit 
gruͤn, ſanft geſchildert und überhaupt here: 
lich von Bau und Mahlerey, 3 Rthl. 
Caſſius, ſchwarz, mit grünen Spizen, eine 
herrliche ſehr abſtechende Blume, 3 Rthl. 
General Haddick, ſchwarzblau, aber ganz 
fuͤrtreflich, 2 Rehl. 
General Hülſen, ſchwarz mit gruͤn, ſehr 


prächtig, 2 Rthl. 
’ Koning 


* 
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Koning van Engeland, (Perris King Ge- 
orge) braun mit gruͤn, ſchoͤn geſchildert, 
ſtark gepudert, in allem ein Muſter eines 
ſtarken Stengels, groſen Bouquets und res 
gelmaͤßigen Blume, 4 Rthl. 

La Riante, neue, ganz beſondere Blume, die 

beynahe auf die Art, wie das Geranium 
triſte, mit ſchwarzen breiten Schildern auf 
gelb, ohne viel Puder bluͤhet, übrigens fein 
und gut gebauet iſt, 8 Rthl. 

Lieffelyke Vreede, ſchwarz mit gruͤnen Spi⸗ 
zen, regelmaͤßig und ſauber, 3 Rthl. 

Noir fonce, ſehr ſchwarz und prächtig, 2 
Rthl. 

Omphale, in jedem Betracht vollkommen, 
1 Rthl. 16 Gr. 

Princeſſe de Philippsthal, fehr fein in braun, 
aber auch fü zärtlich, 3 Rthl. 

Reine Anne, Muſter einer regelmaͤßigen, 
fuͤrtreflich und wohl gepuderten Blume in 
Braun, 2 Rihl. 


20 
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2. 
In Roth. 

Comte de Wartenberg, Carmoiſin mit gelb 
und gruͤnen Streifen, faſt Dublette, wahre 
Biſard, gelb Aug N. 1 Rthl. 

Croon van Holland, in Purpur und in als 
lem fuͤrtreflich, ohne viel Puder, 1 Rthl. 
16 Gr. 

Grand Sultan, eine der neueſten, prachtvoll⸗ 
ſten Blumen, in Roth und Gruͤn, Bau, 
Zeichnung, Stiel, Bouquet, in groͤſter 
Vollkommenheit und nie geſehener Groͤſe, 
10 Rthl. 

La Cadiere, Dublette in Dunkelroth mit 
gelben Baͤndern, von ſehr wenig Puder und 
einem gelblichten Aug, übrigens hoͤchſt lau⸗ 
nig in der Bluͤthe, weichlich in der War⸗ 
tung und aͤuſſerſt faul im Vermehren, 
4 Rrhl. 

Lord Molton, Carmoiſin auf Blaßgruͤn, fein 

rund und wohl geſchildert, 2 Rthl. 


Magni- 
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Magnificence, (Redmans) fuͤrtreflich in 
Allem, 2 Nthl. 

Mahomet, wenig gepudert, ein wahrer Para⸗ 

deur, 2 Rthl. 

Parlement van England, prächtig von Bau 
und Farbe, 1 Rthl. 16 Gr. | 

Roi de Marocco, carmoiſin und gruͤn, ſtark 
gepudert, regelmaͤßig und ſchoͤn gebaut, 
I Rthl. 10 Gr. 5 

3. 
| In Blau und Violet. 

Admiral Vernon, (Caſt' les) dunkelblau 
mit weiß und gelbgruͤnlichen Spizen, ganz 
beſonders, 2 Rthl. 

Andromeda, (Wyats, or Mifl. Anden‘ 
nady) Lichtblau mit grün, der Puder 
macht die Einfaſſung des Randes, 1 Rthl. 
16 Gr. 

Belle violette, blauroͤthlich auf hellgruͤn, 
fuͤrtreflich getuſcht, 1 Rthl. 16 Gr. 


Char- 
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Charme de Flore, mit weiß ganz ausnch⸗ 
mend, 1 Rthl. 


Comte de Schwerin, (Redmanns Tri- 
umph) e Violet mit Gruͤn, 
2 Rthl. 


Konränys Adonis, dunkelſtes Purpur mit 
Gruͤn, ſtark gepudert, gut BR herrlich 
im Ganzen, 4 Rthl. 


Cullode Duke, (Bangs) ſehr fein und 
ſaubere Blume in dem ſchoͤnſten Bau, 
2 Rthl. 


Duc d’Etree, Dublette in ſchoͤn Dunkelblau 
mit weiſſen Baͤndern, zur Zeit die einzige 
ihrer Art, zu wuͤnſchen, daß fie einen ftärs 
kern Stengel hätte, übrigens N. 2 Rthl. 


Konigin Elifabeth, (Bangs Diocletian ) 
Blau mit Grün, ausnehmend fein in Farbe 
und praͤchtig in Bau, 3 Rthl. 


| Looking Glas, (Vifes) i in Bau und 
Farbe, 2 Rthl. 


Mar- 
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Marquis of Gramby, hellblau mit grün, 
ſehr ſtark gepudert, feine, 55 freundliche 
Blume, 2 Rihl. 

Merveille de Cambrai, die prachtvollſte 
Blume in dunkelpurpur mit Gruͤn tingirt, 
hat viel Sammt, keinen Puder, beſondere 
Groͤſe, ſchoͤnen Bau, ſtarken Stiel mit 

vollem Bouquet und alle Vollkommenheiten, 
dabey iſt ſie ſo zaͤrtlich als ſchwer zu e 
ren, 15 Rihl. 

Princeſſe Caroline, (Bangs Emperor of 
Chine) Hellblau mit Grün und Weiß, bes 
ſonders originell und N. 1 Kehl. 16 Gr. 

Prins Carel, (Bangs Fame) Violet mit 
Gruͤn, eine der anziehendſten und herrlich— 
ſten in allem Betracht, 3 Rthl. i 

Roial Bäcker, (Viſes) Dunkelblau mit 
Grasgruͤn wenig Puder, ausnehmend ſchoͤn 
in Allem, 3 Rthl. 

Sans pareille, hellblau mit weiſſen, beynahe 
baͤndermaͤßigen Streifen. und ſehr freundli⸗ 
chen Anſehen, 3 Rıhl, 

Triton, 


596 VII. 8. Sertels Verzeichnis | 


Triton, in Dunkelblau mit Roth, ſo fleißig 
geſtrichen, daß eben fo viel Grund als Ne⸗ 
benfarbe zu ſehen, und wie ſchraffirt aus⸗ 
ſieht, ſo daß ſie ſich ſehr diſtinguirt und in 
ihrer Art noch die einzige iſt, 5 Rthl. 


Venus, (Bangs) Ausbund von Schönheit 
in Hellblau und Weiß, wenig gepudert, 

porcellainfaͤrbig von ſchoͤnem wohlproportio⸗ 
nirtem Bau, 5 Rthl. 


4. 
In Gruͤn. 
Adonis, ganz hellgruͤn, kleine, ſtark gepu⸗ 
derte, freundliche Blume, 2 Rthl. 
Coſuba, in dunkelſtem Gruͤn, ganz original, 
dabey hoͤchſt eckel und launig, 4 Rthl. 


5. 
In Gelb und Oliven. 
Belle Princeſſe, prächtig mit dunkel Oliven, 
das ſchoͤnſte Aug, 1 Rthl. 16 Gr. 
Kei. 
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Keizer Leopold, Olivenſtriche auf gelbem 

Grund, x Rthl. | 

Orange Troon, herrlich in allem Betracht, 
2 Rihl. 

Reine Alexandre, Gelb mit dunkel Oliven, 
wenig Puder, eine ſo feine, ſanft ſchoͤne, als 
edel und zaͤrtliche Blume, 3 Rthl. | 

6. 
In Feuillemort und Hellbraun. 

Amintas, in Feuillemort, 1 Rthl. 

Duc de Penthievre, Meiſterſtuͤck einer Eng⸗ 
liſchen Aurikel, 2 Rthl. 

Fair Queen, (Peaces) Feuillemort auf 
Grün mit viel Puder, 1 Rthl. 

Numa Pompilius, braun auf gelblich gruͤ⸗ 
nem Grunde, ſehr ekel, aber eine der praͤch⸗ 
tigſten, 4 Nthl. 

Pleiſſenburg, Dublette in Braun mit 1 
Baͤndern, ſteifem Stiel, ſchoͤnem Bouquet, 
und ungepudertem Aug, in jedem Betracht 
ganz fuͤrtreflich, 5 Rihl. 

Reine Feuillemorte, mit Violet, ſehr fau; 
ber und fein, 2 Rthl. 

O. 9, Ver⸗ 


598 VI. 9. Winklers verkaͤufliche Nelken, 


9. Verkaͤufliche Nelken bey Hrn. C. G. 
Winkler in Kliten bey Bauzen. 

r. Winkler, Verfaſſer des Blumenfreun⸗ 
H des, giebt von ſeiner Nelkenſammlung 
im Fruͤhjahr und Herbſt Ableger kaͤuflich Hinz 
weg. Seine Sammlung beſtehet theils aus 
ſelbſt erzogenen, theils aus eingetauſchten oder 
auch gekauften Sorten, und es finden ſich in 
ſeinem vor mir liegenden Catalog die meiſten 
fhon aus andern Verzeichniſſen berühmter 
Blumiſten bekannte Nelken. Die Stuͤckpreiſe 
find meiſt eben fo hoch, wie bey andern, an⸗ 
geſetzt. Im Rommel, d. i. wenn der Beſizer 
ſelbſt waͤhlen und ſchicken darf, was er will, 
erlaͤßt er das Duzend Ableger für vier Rthl., 
Briefe aber und Geld muͤſſen poſtfrey geſchickt 
werden. Wenn jedoch der Kaͤufer ſelbſt waͤh— 
len will; ſo muß er 50 Sorten auszeichnen, 
wovon der Verkaͤufer 25 waͤhlt und uͤberſchickt, 
und die der Kaͤufer mit 12 Rthl. im Golde be⸗ 
zahlen muß. 100 Sorten koſten 5 Louisd or. 
Ohne paare Einſendung des Geldes wird nichts 
abgegeben. 


Regi⸗ 


Regiſter 


% 
über das 9. 10. 11. und 12. Stuͤck des 
Journals fuͤr die Gaͤrtnerey. 


A ir 

bricot Peche le. 417. 

Aepfel, deren Eintheilung to, Aufbewahrung 12. 

Aepfelkerne, vom Saͤen der, 231. 

Aepfelſorten, Entſtehung der vielen, 19. 

Aletris uvaria 522, ihr Vaterland 52 2. Vermeh⸗ 
rung 5 3. 

Aloe uvaria 522, 

Alſine 501. 

Amaryllis formoſiſſima 498. 

Ameiſen von den Bäumen abzuhalten 235. 

Amygdalus perſica 454. 

Ananas phyſalis, pubeſcens, peruviana, 530. 

Anemone coronaria, ihr Vaterland 506. ihre 
Fehler 508. Vermehrung ibid. die fuͤr ſie taug⸗ 
nor Erde, und die Art fie zu legen 510, 

Q 2 Ange⸗ 


Regiſter. 


Angelikapflanze, rothe, 136. 

Apfelbaum, deſſen Erziehung, 19. Dauer 22. 
Ei-theilung 23. 

Aſarum 503. 

Aſclepias fyriaca 402. 

Afphodelus 499. 5 

Aurikel, etwas von ihnen 536. verkaͤufliche 573: 


B. 


Baͤume, von dem Kaufen der, 231. ſie vor dem 
Erfrieren zu verwahren 283. 

Baumſalbe zu Ausheilung der Baͤume 237. 

Baumſchule, was dabey zu beobachten 231. 

Befruchtung der Pflanzen vermittelſt des Samen⸗ 
ſtaubs 40 r. 

Berberis vulgaris 496. 

Beſchaffenheit des Jahrs 1785, 286. 

Birnkerne, das Saͤen der, 231. 

Blattlaͤuſe der Nelken, ein Mittel dagegen 252. 
Beobachtung uͤber dieſelbe an den Kirſchbaͤu⸗ 
men 252. 

Braunwurzel 503. 

Burgunderruͤben 525. 

Butomon 499. 


C. 


Cactus Opuntia 496. 
Clematis Paſſiflora 506. 


Regiſter. 


D. 
Demidoffs Verfahren, die Samen fremder Gewaͤch⸗ 
ſe keimend zu machen 281. 
Dießkau, C J. F. von, Vortheile in der Gaͤrt⸗ 
nerey ste Sammlung 67. öte Sammlung 524. 
Duͤnger, vom, 172. von den Plaͤzen dazu 175. 


E. 


Eintheilung der Aepfel 23. der Nelken nach Hrn. 
Dr. Weißmantel 178. Hrn. Inſpector Schma— 
ling 181. Hrn. von Rottemburg 182. Hru. 
Kämmerer Liebner 184. einem unbenannten 
Blumiſten 186. der Pfirſchen 464. 

Erdbeere, Virginiſche, 554. 

Erbisbeete, von dem e derſelben mit Rei⸗ 
ſern, 555. 

Erdfloͤhe, Mittel dagegen, 279. 

Erdvielfuß, 407. 


Feige, indianiſche, 496. 

Feldzwiebel 499. 

Firniß zum Ueberzug der Blumen 261. 

Fritillaria perſica, 498. imperialis, meleagris, 
499. | | 


24 3 G. 


Re giſter. 
G. 


Gaͤhrung, von der, 169. 

Gartenraute 494. 

Geranium 490. 

Gerberbaum 500, 

Girardot de, 28. 

Glashaus pflanzen, ein Verzeichniß verfäuflihe, 
104. 

Goldwurz 490. 

Grasertrag, mehrerer auf den mit Bäumen beſetzten 
Wieſen, 416. 


H. 

Haberwurzel 552. 
Haſelwurz 503, 
Helds, J. Verzeichniß verkaͤuflicher Baͤume 271. 
Henne, M. E. L. Nelkenkalender 237. 
Hirſchfelds, C. C. L. Gartenkalender aufs Jahr 

1785, 6% N 
Honiggras⸗Samen, verkaͤuflicher, 567: 
Hygrometer 138. 


4 
Jahr 1785 feine Beſchaffenheit 283. 
Ipomæa Quamoclit 316, 
Iris uvaria 522. 


Julus terreftris 467, 5 
| K. 


Regiſter. 


K. 


Kameelheu 499. 

Kaffeebaum, Beobachtungen uͤber deſſen Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen die Kaͤlte 540. 

Kartoffel, Wiederherſtellung der in Ausartung ge— 
fallen geweſenen, 111. neue Behandlung derſel⸗ 
ben 284. f 

Kirſchbaum 320. deſſen Vaterland 321. deſſen 
verſchiedene Sorten 426. ihre Vermehrung 
und Fortpflanzung 329. 

Kohlpflanzen 550. 

Kopfkohlſamen, guten zu erziehen, 404, 


L. 


Laurus Cinamomum, Caſſia, 36. 

Levcojen, von der kuͤnſtlichen Befruchtung derfels _ 
ben 66. Vorſchlag mehr gefüllte zu bekommen 
383. f 

Lilium ſuperbum 498. 505. 

Luſtgebuͤſchpflanzen, ein Verzeichniß verkaͤuflicher, 
101. 


8 M. 
Mauerkraut 303. 
Mirabilis 310. 
Mittel wider die Nelkenblattlaͤuſe 252. wider die 
Erdfloͤhe 278. die Baͤume vor dem Erfrieren 
29 4 au 


Kesifter. 


gu verwahren 283. guten sopiteljamen zu err 
ziehen 404. 
Moosrofe, von ihrer Vermehrung 155. 


N. 


Nahrung der Pflanzen 166. 

Narziſſen, ihre Schaͤdlichkeit 267. 

Nelke, die, von G. Liebner 242. 

Nelken, Etwas von den, 56. einiger Beſchrei— 
bung 122. Eintheilung 178. Beobachtungen 
an ihnen 338. verkaͤufliche in Bunzlau 429. 
in Freyberg im Erzgebuͤrg 430. in Weinſperg 
bey Heilbronn 433. von ihrer Schönheit 561. 

Nelkenbaum 71. 

Nelkenblaͤtter⸗Charten zu verfertigen 257. 

Nelkenfarben⸗Tabelle des Hrn. v. Rottemburg, 
1:2. 

Nelkenflor, Befoͤrderung einer ftuͤhzeitigen 56. 

Nelkenkalender 237 | 

Nigella 505. 

Nußbaͤume, vom Pfropfen der, 411. 

O. n 

Obſt, hoher Preiß deſſelben, 263. auſſerordentli⸗ 
cher Ertrag 264. Aufbewahrung des grünen, 
3609. 

Obstbäume, ein Verzeichniß verkäuflicher, 95. 271. 


Erziehung derſelben aus dem Samen 350. ers 
hohlen 


Regiſter. 


hohlen ſich erſt im dritten Jahr nach einem er⸗ 


littenen Raupenfraß 551. 
Obſtmoſt, etwas von deſſen Verfertigung, 14. 


Okuliren der Baͤume 234. 
Orangeriebaͤume, ihre Erziehung 62. 
Ornithogalum 499. 


P. 


Pancratium maritimum 498. 

Parietaria 50g. 

Paſtinakwurzel 553. 

Pferſichbaum, von deſſen Vaterland, 455. Vered⸗ 
lung 456. Verzeichniß von Pfirſchenbaͤumen 
401. Vermehrung und Fortpflanzung 466. 
von dem Beſchneiden 484. vom Bedecken ges 
gen die Froͤſte 488. 

Pfirſchen, Eintheilung der, 464. ſind der Geſund⸗ 
heit nicht ganz zutraͤglich 491. 

Pflanzen⸗ Hygrometer 138. 

Pflanzennahrung 166. 

Pfropfen der Baͤume 234. der Nußbaͤume 411. 

Preißaufgabe 122. 

Preiß, hoher des Obſtes, 263. 

Prunus Ceraſus, avium, 321. 


Regifter, 


Q. \ 


Quamoclit 316, 8 
Quintinie, de la, 28. f 


R. 


Raygrasſamen, verkäuflicher, 572. 

Rhabarber 297. 

Rbus 500. 

Riems, J. monatbliche praktiſch⸗dkonomiſche En⸗ 
cyklopaͤdie fuͤr Teutſchland, Monath Febr. 230. 

Mofe, die, 141. ihre zerſchiedene Arten 143. 
Prof Ludwigs Verzeichniß derſelben 150. Mit⸗ 
tel zur Vermehrung derſelben 1 55. ſie im Wins 
ter zur Flor zu bringen 163. 

Ruͤbenart, eine Engliſche 348. 

Ruta graveolens hortenfis 49% 


©. 


Säen, das, der Aepfel⸗ und Birnkerne 231. 
Salatſamen, Mißwachs deſſelben 559. 

Salpeter, zum Aufgehen trockener Obſtkerne nde 
thig, 231. 

Samen fremder Gewaͤchſe vortheilhaft keimend zu 
machen, 281. b 

Samenhandel, J. P. Faſſels 10 Frankfurt 566. 
in Göppingen 507. 

Samen⸗ 


Regiſter. 


Samenſammlung, nuͤtzliche, 515. 

Sauerdorn 496. 

Saxifraga 501. 

Schabol, des Hrn. Abbe Ruͤdiger, Leben und Bes 
ſchaͤfftigungen 210. 

Schachblume, perſiſche, 498. 

Schaͤdlichkeit der Narziſſenzwiebel 267. 

Schmablings, L. C. Nachrichten aus dem Blu⸗ 
menreiche 74. 

Schneewaſſer, Schaͤdlichkeit deſſelben für einige 
Glashauspflanzen 268. 

Schnittſalat, von der Wirkung des angemachten, 
558. 

Schoͤnheit, über die, der Nelke 561, 

Schwaͤmme 390. 

Schwarzkuͤmmel 505, 

Scrophularia 503. 

Seidenpflanze, ſyriſche, 402. 

Skorzonere, Scorzonera hiſp. 552. n 

Sommer, J. M. deſſen Verzeichniß verkaͤufl. 

Weinſtoͤcke 81. 

Spargelbeete koͤnnen den ganzen Sommer hindurch 
angelegt werden 556. 

Steinbrech 501. 


* 


R. 
Taͤublinge, rothe, damit angeſtellte Verſuche 393. 
Tipula oleracea, ein Nelkenfeind 280. 
Todes⸗ 


_ 


Regiſter. 


Todesfall eines berühmten Gaͤrtners 282, 

Tragopogon porrifolium 5 

Trichterwinde 316. 

Tulpe, von der Entſtehung ihrer Zwiebel 77. 

Twieſelbeere 323. 

Verzeichniſſe verkaͤuflicher Obſtbaͤume 27 1. Nelken | 
433. Aurikeln 573. 

Vogelkitſche 321. 

Volksgarten 424. 

Vortheile, allerley Gaͤrtneriſche 550. 


Wi. 


1 


Weichſelkirſchenbaum, Entſtehung eines mit gefülls 


ter Bluͤthe, 400. 

Weinſtdcke, verkaͤufliche, 81. auslaͤndiſche in Wuͤr⸗ 
temberg und andern Gegenden Teutſchlands zu 
pflanzen 540. 

Wilke, G. W. C. von, Handbuch für Luſtgaͤrtuer 

und Blumenfreunde 67. 

Winkler, C. G. Etwas fuͤr Blumiſten 536. 


Wunderblume 310, 
3. 


Zimmt 35. deſſen Eintheilung 39. Fortpflau⸗ 


zung 42. 
Zimmtdl 517. 
Zwiebel, Verſuche damit 422. 


Zwiebelbau der Tatarn 280. 
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